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			1.

			Es begann mit den Statuen in Omas Garten. Das waren vier und sie sahen aus wie eine Familie. Zwei Kinder und zwei Erwachsene, aus hartem grauem Stein gemacht. Sie standen in einem kleinen Kreis, mit den Rücken zueinander. Solange Simona denken konnte, hatten sie auf der Rückseite von Omas Haus gestanden. Ohne zu wissen, warum, fürchtete sie sich vor ihnen, und das war ein bisschen seltsam, denn Simona fürchtete sich sonst vor fast gar nichts.

			»Weißt du, wer das sein soll?«, fragte sie.

			Simona stand in Omas Küche und betrachtete die Statuen durch das Fenster. Es war Wochenende, und sie wohnte bei ihrer Oma, weil ihre Eltern verreist waren. Alle Geschwister von Simona hatten gesagt, sie wollten bei Freunden bleiben, aber Simona wollte lieber bei Oma in Åhus sein. Was ihre Oma natürlich sehr gefreut hatte.

			»Keine Ahnung«, antwortete die jetzt und stellte sich neben Simona. »Das ist wahrscheinlich ganz einfach eine Gruppe Menschen.«

			Es war typisch Oma, so etwas zu sagen. Eine Gruppe Menschen. Ja, das konnte Simona auch sehen. Aber welche Menschen denn? Das wussten weder Oma noch Simona.

			Oma wohnte in einem der riesigsten Häuser, die Simona je gesehen hatte. Es war groß und weiß, hatte massenhaft Fenster und lag nur einen Steinwurf vom Strand und dem Meer entfernt. Früher einmal war es ein Hotel gewesen, aber das war lange her. Simonas Oma hatte erzählt, dass der frühere Besitzer das Hotel schließen musste, weil zu wenige Gäste kamen. Am Ende stand es dann zum Verkauf, und da kauften es Simonas Großeltern. Doch sie wollten das Hotel nicht wiedereröffnen, sondern einfach nur dort wohnen. Simonas Oma sagte, sie wollte das Haus mit Kindern füllen, aber dann bekamen sie nur ein Kind, und zwar Simonas Mutter.

			Simona war furchtbar gern bei ihrer Oma. Ihr Vater sagte oft, es sei doch verrückt, dass die Oma allein in einem so großen Haus wohnen würde, aber Simona fand das nicht. Sie fand es herrlich mit den vielen leeren, stillen Räumen. Ganz anders als bei ihr zu Hause, wo immer ein wahnsinniges Gelärme war und unheimlich viele Leute herumsprangen.

			»Sie sollte renovieren oder verkaufen«, sagte Simonas Vater, wenn die Oma nicht in der Nähe war.

			»Sie kann es sich nicht leisten, zu renovieren, und verkaufen will sie nicht«, erwiderte dann Simonas Mutter.

			Simona verstand nicht, wovon die beiden redeten. Sie liebte Omas Haus genau so, wie es war. Natürlich würde sie es nicht umbauen, denn dann wäre es ja gar nicht mehr schön.

			»Du könntest vielleicht ein paar Zimmer vermieten«, sagte Simona zur Oma. »An andere Menschen, die genauso allein sind wie du. Oder an Studenten.«

			»Kommt nicht infrage«, kommentierte Oma Simonas Vorschlag. »Soll ich hier einen Haufen fremder Menschen rumlaufen haben? Nie im Leben. Ich bin gern für mich. Ich komme ganz ausgezeichnet klar.«

			»Ich meinte ja nicht, dass du das ganze Haus bevölkern sollst«, beeilte sich Simona zu sagen. Und fügte dann hinzu:

			»Ich weiß, dass du allein klarkommst.«

			Aber so ganz sicher war sie sich da nicht, denn in der letzten Zeit war ihre Oma so erschöpft gewesen. Das Haus wurde immer unordentlicher, und es wirkte doch, als würde sie alles nicht mehr richtig schaffen. Simona half, so gut sie konnte. Erst beim Mittagessen, dann beim Staubsaugen. Aber danach hatte ihre Oma genug und fand, sie sollten stattdessen eine Runde Schach spielen.

			Das ging wie immer aus. Oma gewann und Simona wurde sauer.

			»Ich denke, ich werde jetzt mal einen Zuckerkuchen für heute Abend backen«, sagte ihre Oma.

			Simona räumte das Schachspiel weg.

			Sie überlegte, was sie selbst tun konnte. Die Antwort auf diese Frage kam ihr, als sie zu dem grauen Himmel hinaussah.

			»Ich werde Fenster putzen«, sagte sie entschlossen.

			Omas Fensterscheiben waren nämlich genauso grau wie die Wolken.

			»Ist das denn nötig?«, fragte Oma.

			Simona fand schon. Ostern stand vor der Tür, da wäre es doch schön für ihre Oma, wenn es im Haus sauber war.

			»Aber es wird vielleicht regnen«, gab ihre Oma zu bedenken.

			»Vielleicht, vielleicht auch nicht«, entgegnete Simona.

			Sie fing mit den Fenstern in der Küche an. Die Leiter, auf der sie stand, ließ den Boden knarren. Sie machte es genauso, wie ihre Mutter es ihr beigebracht hatte. Erst putzte sie die Fenster von innen, mit Lappen und Abzieher. Dann machte sie das Fenster auf, um es von außen zu putzen. Aber die Fenster gingen nach außen auf. Also musste sie mit Leiter und Eimer in den Garten umziehen und sich ins Blumenbeet stellen.

			»Trampel aber nicht irgendwelche Pflanzen platt«, mahnte ihre Oma.

			»Nein, keine Angst«, erwiderte Simona.

			Das war leichter gesagt als getan. In der dunklen Erde waren einfach überall kleine Pflanzen. Vorsichtig klappte Simona die Leiter auf.

			»Fall nicht von der Leiter!«, rief ihre Oma durch das angelehnte Küchenfenster.

			Aber Simona antwortete nicht. Sie war damit beschäftigt, die Leiter so hinzustellen, dass sie nicht wackelte. Das war nicht leicht, denn die Erde war viel zu weich.

			Als sie schließlich hochgestiegen war, sah sie etwas Seltsames. Ein Stück entfernt stand ein kleiner Pavillon, den ihre Oma nur im Sommer benutzte. Im Winter lag er verlassen und still da. Doch nicht jetzt. Es sah so aus, als würde jemand dort stehen. Jemand, der groß und lang war.

			Simona war so erstaunt, dass sie, den Lappen in der einen und den Fensterabzieher in der anderen Hand, schwankte. Vorsichtig beugte sie sich zum Fenster.

			»Oma«, flüsterte sie. »Oma.«

			Aber ihre Oma hatte den Elektromixer angeworfen und hörte sie nicht. Simona schluckte. Noch einmal spähte sie zu dem Pavillon. Aber der Schatten, der sich dort bewegt hatte, war fort. Das kleine Haus war leer.

			Simona schüttelte den Kopf. Hatte sie sich alles nur eingebildet? Warum sollte jemand kommen und in Omas Pavillon herumwühlen?

			Sie begann, die schmutzigen Fenster zu putzen, und die wurden richtig schön. Die Frage war nur, wie lange es dauern würde, die restlichen Scheiben zu reinigen. Simona seufzte, als sie daran dachte, wie viele Zimmer es in Omas Haus gab. Das würde Ewigkeiten dauern.

			Omas Mixer verstummte. Simona schob die Leiter zum nächsten Fensterpaar. Sie stand mit dem Rücken zum Garten. Plötzlich hatte sie das Gefühl, als würde jemand sie ansehen. Widerwillig wandte sie sich um. Da war niemand. Außer den Statuen.

			Und doch spürte Simona im ganzen Körper, dass etwas nicht stimmte. Automatisch sah sie wieder zum Pavillon. Er war leer. Dann wandte sie den Blick zu den Statuen. Die standen groß und grau auf der grünen Wiese. So wie immer.

			Nein, nicht ganz.

			Simona spürte, wie ihr Herzschlag aussetzte, als sie sah, was geschehen war. Jemand hatte die Statuen verschoben. Jetzt standen sie nicht mehr mit den Rücken zueinander, sondern die Kinder und der Mann waren dem Meer zugewandt, so als warteten sie darauf, dass jemand mit einem Boot käme.

		

	
		
			2.

			Ihre Oma war erstaunt und empört, als sie die Statuen sah.

			»Da muss jemand hier gewesen sein und sie verschoben haben, während wir Schach gespielt haben«, sagte Simona. »Denn kurz vorher haben wir sie ja noch angeschaut, und da standen sie so wie immer da. Mit den Rücken zueinander.«

			»Das ist sehr seltsam«, stimmte ihre Oma zu. »Aber vielleicht hat sich nur jemand einen Scherz erlaubt.«

			Sie streckte sich und sah wieder so erschöpft aus. Simona war nicht im Geringsten müde. Sie erzählte ihrer Oma aufgeregt, dass sie jemanden in dem Pavillon gesehen hatte.

			Ihre Oma schüttelte bedächtig den Kopf.

			»Wer sollte das gewesen sein?«, fragte sie.

			»Vielleicht derselbe, der die Statuen herumgedreht hat«, schlug Simona vor.

			Doch ihre Oma wollte nicht mehr zuhören, jedenfalls nicht so, wie sie es sonst immer tat. Es war, als hätte sie eine Menge anderer Dinge zu bedenken.

			»Jetzt komm mal rein«, sagte sie, »der Kuchen ist gleich fertig.«

			Während sie Kaffee tranken, schaltete ihre Oma das Radio ein. In den Nachrichten sagten sie, dass eine neue Kaltfront mit Winterwetter zu erwarten sei.

			»Typisch«, brummte Simonas Oma.

			Es ging ihr besser, wenn es nicht so kalt war. Ältere Menschen bekamen offenbar Schmerzen in Armen und Beinen, wenn es kühler wurde.

			»Vielleicht täuschen die sich ja«, meinte Simona. »Schließlich ist bald Ostern, da ist es doch immer warm.«

			Aber am nächsten Tag war es so kalt, dass das Gras vom Raureif weiß war und die Straßen von Eis glänzten. Simona sah aus dem Küchenfenster zu den Statuen. Die waren auch mit weißem Raureif überzogen, aber wenigstens hatten sie sich im Laufe der Nacht nicht bewegt.

			»Jetzt lass die Armen mal da stehen«, sagte ihre Oma und schob sie vom Fenster weg. »Ich habe etwas für dich.«

			Sie lächelte geheimnisvoll.

			Sofort ließ Simonas Interesse an den Statuen beträchtlich nach.

			»Was denn?«, fragte sie.

			»Du kriegst es, wenn wir einkaufen waren«, sagte ihre Oma.

			Aber sie kriegte es nicht. Denn da passierte es nämlich.

			Ach, wenn sie doch nur besser aufgepasst hätte, dachte Simona. So ein furchtbar überflüssiger Unfall. Als ihre Oma vor ihrem Haus aus dem Auto stieg, stellte sie den Fuß versehentlich auf einen Eisplacken, rutschte aus und fiel hin. Schnell und heftig. Simona konnte schwören, dass sie den Boden erzittern fühlte, und das, obwohl ihre Oma so klein und schmächtig war.

			Im Auto fand Simona eine Decke, die sie über ihre Oma legte, dann rief sie den Krankenwagen.

			»Stirbst du jetzt?«, fragte sie besorgt.

			Sie saß auf dem kalten Boden und hielt die Hand ihrer Oma.

			»Du bist ja wohl eine ganz Verrückte«, sagte ihre Oma. »Man stirbt doch nicht davon, dass man ausrutscht und hinfällt. Aber es wäre gut, wenn der Krankenwagen bald käme, denn es ist etwas kühl.«

			Schnell schlang Simona die Decke fester um ihre Oma.

			»Das ist aber auch zu dumm«, seufzte die. »Deine Eltern kommen ja nicht vor morgen Abend, um dich zu holen.«

			»Ich komme schon allein klar«, versicherte Simona. »Wir haben doch schließlich eben erst eingekauft. Ich kann Cornflakes essen und Makkaroni kochen, bis Mama und Papa wieder zu Hause sind.«

			Aber das fand ihre Oma gar nicht gut. »Kannst du nicht deine Freundin anrufen?«, fragte sie. »Wie heißt sie doch gleich? Die hier in Åhus wohnt?«

			»Billie«, sagte Simona. »Ja, die kann ich anrufen. Oder Aladdin. Er wohnt ja auch hier.«

			Wind war aufgekommen und flüsterte in den hohen Tannen. Schwarze Vögel flogen kreuz und quer über den Himmel, als wären sie ebenso besorgt wie Simona.

			Wenn Oma nur wieder gesund wird, dachte sie. Wenn sie nur wieder gesund wird.

			In dem Augenblick kam der Krankenwagen. Simona war enttäuscht. Sie hatten weder Blaulicht noch Martinshorn an. So, als wäre es überhaupt nicht eilig. Ein Mann und eine Frau sprangen aus dem Auto und gingen neben ihrer Oma in die Hocke.

			»Was ist passiert?«, fragte die Frau.

			»Das sehen Sie doch«, sagte Simona wütend. »Sie hat sich das Bein gebrochen. Vielleicht sogar beide.«

			Das Letzte sagte sie, damit die auch begriffen, wie schlimm es stand.

			»Das kann man nicht sonderlich gut erkennen, da sie unter einer Decke liegt«, wandte der Mann ein.

			Er zwinkerte Simona zu.

			Vorsichtig nahmen die beiden Sanitäter die Decke ab und drückten ein bisschen auf dem Bein herum. Oma verzog das Gesicht und Simona ballte die Faust. Wenn die sie jetzt nicht losließen, würden sie einen Kinnhaken bekommen. Aber das erwies sich als nicht nötig.

			»Das wird schon wieder«, sagte der Mann.

			Die Frau ging und holte eine Trage, auf die sie die Oma hoben.

			»Fährst du mit ins Krankenhaus?«, fragte der Mann.

			Simona sah zu, wie sie ihre Oma in den Krankenwagen schoben.

			»Ja, natürlich«, sagte sie. »Ich muss nur schnell noch was erledigen.«

			Schnell kam sie auf die Füße, holte alle Lebensmitteltüten aus dem Auto, rannte damit in die Küche und schob sie in den Kühlschrank. Auspacken würde sie später.

			Dann lief sie wieder zum Krankenwagen.

			»Du hast doch wohl das Auto und das Haus abgeschlossen?«, fragte ihre Oma besorgt.

			Simona nickte.

			Eigentlich wollte sie noch hinzufügen, dass sie mehrmals an der Tür gerüttelt hatte, aber sie kriegte keinen Ton heraus. Sie durfte nämlich ganz vorn im Krankenwagen sitzen, und da hatte man an anderes zu denken.

			Jetzt sollten Billie und Aladdin mich mal sehen!, dachte sie.

			Der Krankenwagen fuhr, als ob es überhaupt nicht glatt wäre. Sie brausten an Häusern und Bäumen und Rondells und an dem Wasserturm vorbei, in dem Aladdin wohnte.

			Ihre Oma hatte offensichtlich ziemliche Schmerzen. Sie bekam eine Medizin, damit es ihr besser ginge, und die wiederum machte sie schwach und schwindelig.

			»Wohin fahren wir?«, fragte sie.

			»Zum Krankenhaus in Kristianstad«, sagte der Mann, der am Steuer saß. »Wir sind gleich da.«

			Simona und ihre Familie wohnten in Kristianstad. Åhus hingegen lag zwanzig Kilometer entfernt. Dummerweise gab es da kein Krankenhaus. Jetzt würde Simona, wenn sie bei Billie übernachten wollte, wieder nach Åhus zurückfahren müssen.

			»Das ist jetzt wirklich alles sehr dumm«, sagte ihre Oma, als sie ins Krankenhaus gerollt wurde. »Und dabei hatte ich gedacht, dass wir es so schön zusammen haben könnten. Du solltest doch heute den Kassettenrekorder bekommen.«

			»Den Kassettenrekorder?«, fragte Simona.

			»Ja, wahrscheinlich weißt du gar nicht richtig, was das ist«, erklärte ihre Oma. »Das ist eine Art Musikabspielgerät, das man früher hatte. Also, weißt du, man hatte etwas, das hieß Kassette, und …«

			»Klar weiß ich, was das ist«, unterbrach Simona sie und verdrehte die Augen. »Papa hat massenhaft alte Kassetten, die er nicht wegwerfen will. Aber warum wolltest du mir einen Kassettenrekorder geben? Ich habe doch gar keine Kassetten.«

			»Nein, aber du solltest eine bekommen«, sagte ihre Oma. »Damit du ein paar Sachen aufnehmen könntest.«

			Simona runzelte die Stirn. Ihre Oma war offenbar immer noch etwas weggetreten. Warum sollte Simona rumlaufen und Sachen aufnehmen?

			»Weil das ein ganz besonderer Kassettenrekorder ist«, flüsterte ihre Oma, als sie sie fragte.

			»Wieso besonders?«, flüsterte Simona zurück.

			Ihre Oma antwortete nicht. Zwei Krankenschwestern waren an die Trage getreten und hoben ihre Oma in ein normales Bett hinüber. Das Bettzeug war weiß und das Bett war aus Metall. Simona ging neben ihrer Oma her, als man sie zur Röntgenabteilung rollte. Da würden die Ärzte Fotos davon machen, wie der Körper ihrer Oma innen aussah. An der Decke leuchteten Lampen, die Simona fast blendeten. Überall roch es stark nach Seife. Simona kräuselte die Nase. Wenn ihre Oma nur nicht länger im Krankenhaus bleiben musste.

			Bald waren sie wieder allein. Simona erinnerte die Oma an den Kassettenrekorder.

			»Wieso besonders?«, fragte sie beharrlich.

			Ihre Oma lächelte. Sie winkte Simona, dass sie näher kommen sollte, als würde sie ihr nun ein großes Geheimnis verraten.

			»Der Kassettenrekorder kann Geräusche aufnehmen, die niemand sonst hört«, flüsterte ihre Oma.

		

	
		
			3.

			Nach einer Weile hatte Simona vergessen, dass sie die Nase gerümpft hatte. Es machte richtig Spaß, im Krankenhaus zu sein. Alle waren nett, und Simona durfte so viel Saft trinken, wie sie wollte. Aber ihre Oma sah die meiste Zeit ziemlich traurig aus. Vor allem, als der Arzt sagte, sie solle über Nacht im Krankenhaus bleiben.

			»Sie haben Glück im Unglück gehabt«, sagte der Arzt. »Das Bein ist angeknackst, aber es ist nicht gebrochen. Das sollte innerhalb weniger Wochen heilen.«

			»Und das Mädchen?«, fragte ihre Oma und zeigte auf Simona. »Ich möchte lieber nach Hause fahren und mich um sie kümmern.«

			»Aber ich kann auch zu Billie gehen«, warf Simona ein. »Das hab ich ja schon gesagt.«

			Ihre Oma sah sie wütend an. Oha, da war es wohl besser, wenn sie jetzt still war.

			Der Arzt klang ernst.

			»Sie sollten wirklich nicht nach Hause fahren«, sagte er. »Sie sind erschöpft und mitgenommen, und … Wir müssten auch noch über eine Sache mit Ihnen reden. Ich denke, das klingt doch nach einer guten Lösung. Sie, Margareta, bleiben hier, und das Mädchen fährt zu seiner Freundin.«

			Simona fand, es klang immer komisch, wenn jemand ihre Oma Margareta nannte. Sie hieß doch Oma. Und sie selbst Simona und nicht »das Mädchen«.

			Während ihrer Oma mit dem Bein geholfen wurde, ging Simona raus und rief Billie an. Sie erzählte, was passiert war.

			»Kann ich heute Nacht bei dir schlafen? Oma kommt morgen wieder nach Hause«, erklärte sie.

			»Ja, natürlich! Mama und ich holen dich gleich ab«, sagte Billie.

			Und so kam es. Eine halbe Stunde später saß Simona im Auto auf dem Weg zurück nach Åhus. Billie sah froh aus. Nicht, weil Simonas Oma sich verletzt hatte, sondern weil Simona bei ihr übernachten würde.

			»Und ich hatte schon befürchtet, dass dieses Wochenende das langweiligste der Welt werden würde«, sagte sie. »Aber das wird nun anders.«

			Simona zwang sich, zu lächeln, doch fiel es ihr schwer, Billies Freude zu teilen. Warum hatte dieser Arzt denn so ernst ausgesehen? Und worüber wollte er mit Oma noch reden? Er hatte doch selbst gesagt, dass sie Glück gehabt habe.

			Außerdem musste sie an den Kassettenrekorder denken, von dem ihre Oma gesprochen hatte. Der Sachen aufnahm, die sonst keiner hören könnte. Das konnte doch nicht wahr sein. Wahrscheinlich hatte ihre Oma einen Scherz gemacht, weil sie fürchtete, Simona würde einen Kassettenrekorder doof finden. Bestimmt war das alles.

			Bei Billie war alles wie immer. Früher einmal hatten sie gemeint, in ihrem Haus würde es spuken. Da waren die seltsamsten Dinge passiert. Billie war außer sich vor Angst gewesen und hatte nicht mehr da wohnen wollen. Jetzt war das anders. Billie liebte ihr Haus und wohnte schrecklich gern in Åhus. Simona fand das immer noch öde. Denn früher hatte Billie genauso wie sie in Kristianstad gewohnt. Wenigstens ging Billie immer noch dort in die Schule, aber es war trotzdem nicht mehr dasselbe wie früher. Da hatten sie sich nachmittags und an den Wochenenden, sooft es ging, treffen können, das war jetzt nicht mehr so einfach.

			Bei Billie war es ungewöhnlich laut. Ihre Mutter hatte eine Maschine gekauft, auf der sie joggte, und in der Küche kochte ihr Lebensgefährte Josef das Abendessen und klapperte dabei mit Bratpfannen und Töpfen.

			»Fleisch und Kartoffeln«, kündigte er fröhlich an.

			Zu Anfang war Josef nur ein Freund gewesen, doch das war jetzt anders. Jetzt wohnte er bei Billie und ihrer Mutter. Billie sagte, es sei okay. Er dürfe nur nicht versuchen, Billies neuer Papa zu werden, denn das wollte sie nicht. Ihr Papa war gestorben.

			»Man kann ihn ja nicht einfach austauschen«, sagte sie.

			Simona konnte das verstehen. Sie wollte auch auf keinen Fall einen neuen Papa haben.

			Josef deckte das feine Porzellan und rosa Servietten auf.

			»Schließlich haben wir einen Gast«, sagte er und lächelte Simona an.

			Nach dem Abendessen rief Simonas Oma an.

			»Ich komme morgen und hole dich ab, mein Trollmädchen«, sagte sie.

			Simona kicherte. Oma hatte sie immer Trollmädchen genannt, weil sie so viele und wuschelige Haare hatte.

			»Geh heute Abend nicht so spät ins Bett«, mahnte ihre Oma.

			»Versprochen«, erwiderte Simona.

			Aber das Versprechen hielt sie nicht. Billie und sie redeten bis spät in die Nacht. Über Freunde in der Schule. Über Omas Unfall und die Fahrt mit dem Krankenwagen.

			»Ich durfte ganz vorne sitzen«, sagte Simona zum fünften Mal. »Man konnte supergut raussehen.«

			Am Ende schlief Billie ein. Aber Simona lag weiterhin wach auf ihrer Matratze. Sie hatten vergessen, das Rollo runterzuziehen. Durch das Fenster konnte Simona die Sterne und den Mond sehen. Auf der Fensterscheibe waren Eiskristalle gewachsen. Simona blinzelte müde. Sie wünschte, dass es am nächsten Tag wieder wärmer würde. Und Oma wieder weniger erschöpft sei.

			Ihre Oma kam kurz vor dem Mittagessen. Weil sie nicht selbst mit dem Auto fahren konnte, hatte sie einen Gutschein für ein Taxi bekommen.

			»Das ist ja schick«, sagte Billie, als das Taxi vor dem Haus anhielt. »So viel Taxi fahren zu können, wie man will.«

			»Ich glaube, meine Oma hätte sich lieber nichts angeknackst«, meinte Simona.

			Sie zog Jacke und Mütze über.

			Draußen war es immer noch schweinekalt. Auf dem Boden war nicht die geringste Spur von Schnee zu sehen, aber Eis gab es genug. Wie sollte Simona ihre Oma auf den Beinen halten? Sie durfte jetzt auf keinen Fall noch mal hinfallen.

			Simona rannte zum Taxi. Dass sie selbst vielleicht auch hinfallen könnte, daran dachte sie nicht.

			»Hattest du es schön?«, fragte ihre Oma und strich Simona übers Haar.

			»Superschön! Und du?«

			Ihre Oma machte den Mund auf, um etwas zu sagen, schloss ihn dann aber wieder. Simona stieg ein und der Wagen rollte los. Ihre Oma schwieg.

			»Oma?«, fragte Simona besorgt. »Hast du es auch gut gehabt? Im Krankenhaus?«

			Ihre Oma nickte und lächelte, aber Simona sah, dass sie traurig war. Hatte sie vielleicht Schmerzen? Simona schielte zu ihrem Bein. Sie hatte eine Bandage vom Fuß bis zum Knie hinauf.

			»Doch, gewiss. Alles war gut«, antwortete sie jetzt. »Ich bin einfach ein bisschen schwach. Jetzt fahren wir nach Hause und essen etwas Gutes.«

			Oma bat den Taxifahrer, am Hafen vorbeizufahren.

			»Und was werden Sie da machen?«, fragte der Chauffeur.

			»Fisch kaufen, natürlich«, erwiderte die Oma. »Und Eis.«

			Das Taxi fuhr schnell durch Åhus. Sie kamen durch die kleine Straße, an der alle Geschäfte lagen. Dann hielten sie auf dem Marktplatz mit der Kirche. Ihre Oma wartete im Auto, während Simona einkaufte.

			»Kauf, was du willst«, sagte Oma.

			Simona suchte zwei Fische aus, die schön bunt schillerten. Und in der Eisdiele nebenan eine Schachtel Schokoladeneis.

			»Ist das gut so?«, fragte sie und zeigte ihrer Oma, was sie gekauft hatte.

			»Ja, klar«, erwiderte die Oma.

			Aber es sah eigentlich nicht so aus, als würde es sie interessieren. Der Fisch nicht, und auch nicht das Eis. Es war, als würde sie an etwas völlig anderes denken. Sie war genauso komisch nachdenklich wie vor ein paar Tagen, als Simona über die verschobenen Statuen hatte reden wollen.

			Jetzt machte sich Simona langsam so richtig Sorgen. Ihre Oma war nicht nur erschöpft. Simona glaubte, dass sie vielleicht ein Geheimnis mit sich herumtrug.

		

	
		
			4.

			Es roch im ganzen Haus nach Fisch. Simona kochte Kartoffeln, ihre Oma machte Soße. Keine von beiden redete sonderlich viel. Simona hatte zu wenig geschlafen und war müde. Aber nicht so müde wie ihre Oma. Die sah aus, als ob sie im Stehen einschlafen könnte.

			Simona wünschte, ihre Oma würde mal erzählen, warum sie so nachdenklich war. Ihr Vater pflegte immer zu sagen, je stiller man selbst war, desto mehr würde man erfahren. Simona glaubte nicht, dass das stimmte. In dem Fall hätte ihre Oma nämlich schon längst ihr Geheimnis preisgeben müssen. Doch die wollte kein Wort rauslassen. Stattdessen schwieg sie beharrlich.

			Aber nach dem Mittagessen bekam Simona den Kassettenrekorder.

			»Jetzt wollen wir mal sehen«, sagte ihre Oma. »Also, der funktioniert so.«

			Der Kassettenrekorder war klein und grau. Oma bestückte ihn mit dicken Batterien.

			»Hat der denn kein Kabel?«, fragte Simona.

			»Doch, aber dann kannst du ihn ja nicht herumtragen«, sagte ihre Oma. »Ich dachte, du könntest dir eine Zeit lang mit dem Kassettenrekorder die Zeit vertreiben, während ich mich ein Weilchen ausruhe.«

			Simona nahm den eckigen Kassettenrekorder entgegen. Ihre Oma zeigte ihr die Knöpfe:

			»Hier drückt man, wenn man etwas aufnehmen will. Und das hier ist die Stopptaste. Da die Wiedergabetaste, und wenn du das Band zurückspulen willst, musst du hier drücken. Oder da, wenn du vorspulen willst.«

			Simona hörte zu. Was sollte denn daran so lustig sein, mit einem alten Kassettenrekorder zu spielen? Doch dann musste sie wieder an das denken, was ihre Oma im Krankenhaus gesagt hatte. Dass der Kassettenrekorder Geräusche aufnehmen konnte, die niemand sonst hörte.

			»Oma …«

			»Ja, mein Liebchen?«

			»Als wir im Krankenhaus waren und auf das Röntgen gewartet haben, da hast du von dem Kassettenrekorder gesprochen.«

			»Hab ich das?«

			»Hm. Du hast gesagt, dieser Kassettenrekorder sei besonders.«

			Ihre Oma stand auf und griff nach ihrer Krücke. Der Doktor hatte gesagt, sie würde nur eine benötigen und nicht zwei.

			»Ja, das stimmt«, sagte sie. »Er ist ein wenig besonders. Ich habe ihn nie richtig verstanden. Aber du kannst das vielleicht. Jetzt werde ich mich hinlegen. Lass uns weiterreden, wenn ich wieder wach bin.«

			Sie klapperte ein bisschen mit dem Geschirr herum, und dann hinkte sie aus der Küche. Simona hörte, wie sie die Schlafzimmertür zumachte. Sie selbst lief ins obere Stockwerk, wo ihr Zimmer lag, und machte auch die Tür hinter sich zu. Es war offenkundig, dass ihre Oma sich seltsam verhielt. Die Frage war nur, warum.

			Simona seufzte. Fast wünschte sie sich, dass Billie mit zu ihrer Oma gekommen wäre, dann würde sie sich nicht so einsam fühlen. Normalerweise war es cool, bei Oma zu sein, aber diesmal fühlte es sich anders an.

			Simona drückte auf dem Kassettenrekorder herum. Sie langweilte sich. Außerdem fand sie, ihre Oma war komisch. Wie besonders konnte dieser Kassettenrekorder schon sein?

			Es gab nur eine Methode, das rauszukriegen. Wenn ihre Oma ihr nicht helfen konnte, dann musste Simona es auf eigene Faust herausfinden. Sie musste ganz einfach versuchen, verschiedene Sachen aufzunehmen. Vielleicht an unterschiedlichen Stellen im Haus?

			Den Kassettenrekorder fest unter den Arm geklemmt, marschierte Simona von Zimmer zu Zimmer. Sie drückte auf den Aufnahmeknopf und erzählte von dem, was sie sah.

			»Jetzt stehen wir im Marmorzimmer«, sagte sie zu dem Kassettenrekorder. »Das liegt hier im oberen Stockwerk.«

			Das mit dem Marmorzimmer hatte sie sich nicht selbst ausgedacht. Jedes Zimmer hatte tatsächlich über der Tür einen Namen stehen. Ihr eigenes Zimmer hieß »Herzzimmer«. Die Namen hatte sich der Mann, der das Hotel gebaut hatte, ausgedacht.

			Als Oma und Opa eingezogen waren, hatte Simonas Oma alle Namensschilder hängen lassen. Ganze fünfzig Jahre hatte ihre Oma in dem großen Haus gewohnt, zunächst zusammen mit Opa, dann allein. Eines Tages war das Herz von Opa einfach stehen geblieben. Völlig ohne Vorwarnung.

			»Er ist gestorben, weil Gott langweilig war«, sagte Oma.

			Sie pflegte zu erzählen, dass Opa der lustigste Mensch gewesen sei, der je gelebt hätte. Simona wurde immer traurig, wenn sie das hörte, denn sie konnte sich an fast nichts von ihrem Opa erinnern. Aber sie wusste, wo er gestorben war. Im Sternenzimmer.

			Das sagte sie auch dem Kassettenrekorder.

			»Und jetzt stehen wir im Zimmer meines Opas. Das Sternenzimmer. Ein Zimmer für einen Star.«

			Sie schaute sich um und wusste nicht, wie sie weitermachen sollte. Was gab es sonst noch über das Sternenzimmer zu sagen? Vielleicht etwas über die hässlichen braunen Tapeten? Das fühlte sich nicht richtig an. Stattdessen schlich sie weiter ins nächste Zimmer.

			»Das Seufzerzimmer«, sagte sie feierlich, als sie über die Schwelle trat. »Das schönste Zimmer des Hotels, mit Fenstern in zwei Richtungen. Von hier aus sieht man das Meer.«

			Sie ging zum Fenster und sah hinaus auf das Meer. Grau und aufgewühlt bewegte es sich bei dem starken Wind. Doch nicht nur das Meer war grau, auch der Himmel und die alten Steinstatuen auf der Rückseite des Hauses. Simona musste schlucken, als sie die sah. Wenigstens hatten sie sich nicht noch einmal bewegt. Simona wollte sie nicht mehr sehen und setzte sich auf den Boden. Warum machten ihr ein paar alte Steinfiguren solche Angst?

			Sie hörte auf, über die Statuen zu grübeln, und dachte stattdessen an ihre Oma. Dabei hatte sie doch geglaubt, es würde ein fröhliches Wochenende werde, so wie sonst immer. Aber jetzt war überhaupt nichts lustig. Ihre einzige Gesellschaft war ein alter Kassettenrekorder.

			Wütend drückte sie auf die Stopptaste. Sie spulte das Band zurück und drückte auf die Wiedergabetaste.

			Im Lautsprecher des Kassettenrekorders knirschte es.

			Simona war gespannt. Bald würde sie sich selbst hören.

			Doch wie lange sie auch wartete, es passierte nichts. Erstaunt sah sie auf das Band, das sich im Kassettenrekorder bewegte. Warum war nichts zu hören?

			Simona drückte den Lautsprecher ans Ohr. Hatte sie zu leise geredet?

			Da plötzlich war etwas zu hören.

			Etwas völlig anderes.

			Simona lauschte gebannt. Jemand atmete schwer und keuchend. Und dieser jemand war ganz bestimmt nicht sie.

			Simona hielt die Luft an. Das schwere Ein- und Ausatmen ging immer weiter. Außerdem klang es, als würde jemand über einen alten Holzfußboden gehen. Genau so einen wie der, auf dem Simona jetzt gerade saß. Der wie verrückt knarrte.

			Dann blieben die Schritte stehen und es wurde still. Und Simona wollte gerade den Rekorder vom Ohr nehmen, als sie jemanden im Lautsprecher flüstern hörte. Eine dünne und ängstliche Stimme sagte:

			»Komm zurück. Bitte, komm zurück.«

		

	
		
			5.

			Simona und Billie hatten einander hoch und heilig versprochen, Freundinnen zu bleiben, auch nachdem Billie nach Åhus gezogen war. Dieses Versprechen hatten sie gehalten – sie waren einander immer noch am wichtigsten. Also war es auch Billie, die Simona anrief, nachdem sie die Stimme aus dem Kassettenrekorder gehört hatte.

			»Du musst hierher zu Oma kommen!«, sagte sie. »Es ist etwas passiert.«

			Billie kam sofort und war völlig aus der Puste. Sie hatte Aladdin auch gleich mitgebracht. Zu Anfang war Aladdin nur Billies Freund gewesen, aber inzwischen war er auch der von Simona. Vielleicht nicht ganz so sehr wie der von Billie, aber das spielte keine Rolle.

			Aladdin sah sich neugierig um.

			»Schickes Haus!«, sagte er.

			Das musste er gerade sagen, der doch in einem alten Wasserturm wohnte. Stärker ging es ja wohl nicht, fand Simona. Aber jetzt wollte sie nicht über alte Häuser reden, sondern über die Stimme, die sie aus dem Kassettenrekorder gehört hatte. Das Problem war nur, als sie Billie und Aladdin die Stimme vorspielen wollte, war überhaupt nichts zu hören. Die ganze Aufnahme war weg. Sie drückte und drückte auf die verschiedenen Knöpfe, aber der Kassettenrekorder blieb stumm.

			Aladdin betrachtete das Gerät skeptisch.

			»Was ist das denn für ein Ding?«, fragte er.

			»Ein Kassettenrekorder, das siehst du doch«, antwortete Billie.

			»So was benutzt doch niemand mehr«, entgegnete er.

			»Oma schon«, sagte Simona.

			»Und meine Mutter auch«, fügte Billie hinzu.

			Simonas Oma schlief immer noch. Simona sah auf die Uhr und hoffte, dass sie nicht von all dem Gerede wach werden würde. Sie schüttelte den Rekorder.

			»Ich lüge nicht«, beteuerte sie. »Ich habe wirklich eine Stimme auf dem Band gehört. Ich schwöre es!«

			»Aber«, begann Billie behutsam, »bist du denn sicher, dass du dich nicht verhört hast? Ich meine, dieses Haus ist ziemlich groß. Vielleicht hast du dich einsam gefühlt und es … dir eingebildet?«

			Sie zuckte mit den Schultern und sah aus, als würde sie sich selbst auch die ganze Zeit irgendwelche Sachen einbilden. Simona schnaubte.

			»Ihr könnt glauben, was ihr wollt », sagte sie, »ich denke mir das nicht aus, und das weiß ich ganz genau.«

			Es war nicht das erste Mal, dass Simona, Billie und Aladdin in seltsame Geschichten gerieten. Vorigen Sommer hatte es in Billies Haus gespukt. Dann hatte Aladdin behauptet, er hätte einen rätselhaften Jungen um den Wasserturm schleichen sehen. Und jetzt das hier.

			»Ich habe euch auch geglaubt, als ihr komische Sachen gesehen und gehört habt«, gab Simona zu bedenken.

			Billie senkte den Blick. Das machte sie immer, wenn sie ein schlechtes Gewissen hatte. Aladdin sah aus, als würde er loslachen, doch er war klug genug, das nicht zu tun.

			»Allerdings ist das hier ein bisschen anders«, murmelte Billie.

			»Ziemlich anders«, pflichtete Aladdin ihr bei.

			Und dann lachte er laut und lange.

			»Was macht ihr für einen Krach!«

			Omas Stimme klang verärgert, als sie plötzlich in der Küche auftauchte. Billie und Aladdin wurden sofort mucksmäuschenstill, aber Simona grinste. Sie konnte sehen, dass ihre Oma nur einen Witz machte. Das war schön, dann war sie wieder sie selbst.

			»Kommt, jetzt guckt mal nicht so ernst«, sagte Oma und blinzelte Billie und Aladdin zu. »Es ist einfach schön, zu hören, wie ihr hier im Haus mal ein bisschen Lärm veranstaltet. Sonst ist es immer so still.«

			Dann fiel ihr Blick auf den Kassettenrekorder.

			»Ah, es ist also der alte Kasten, mit dem ihr so viel Spaß habt.«

			Simona knibbelte an den Tasten des Rekorders.

			»Ich habe vorhin eine Sache aufgenommen«, sagte sie. »Aber jetzt ist sie nicht mehr zu hören.«

			Oma betrachtete den Kassettenrekorder misstrauisch.

			»Und wann ist das verschwunden, was du aufgenommen hast?«

			»Gerade eben, als Billie und Aladdin es anhören sollten.«

			Ihre Oma öffnete die Klappe des Rekorders und versuchte, die Kassette rauszunehmen, aber es ging nicht. Das Band hatte sich in den Apparat verwickelt.

			»Oje«, sagte Simona.

			»Kein Wunder, dass nichts zu hören ist«, sagte ihre Oma.

			»Der Rekorder hat ja das halbe Band gefrühstückt.«

			»Gefrühstückt?«

			»Das sagt man so, wenn das Tonband, auf dem alle Töne sind, auf diese Weise festsitzt.«

			Mit einem Ruck riss Oma das Band heraus.

			»Du kriegst eine neue Kassette von mir«, sagte sie.

			Simona betrachtete den leeren Kassettenrekorder. Am liebsten hätte sie ihre Oma noch mal gefragt, was sie im Krankenhaus gemeint hatte. Aber nicht, wenn Billie und Aladdin dabei waren.

			Aladdin schaute aus dem Küchenfenster zu den Steinfiguren.

			»Was für schöne Statuen Sie im Garten haben«, sagte er zu Simonas Oma.

			»Danke schön«, sagte die Oma. »Aber ich habe sie nicht dahin gestellt.«

			»Schön sind sie trotzdem«, meinte Aladdin. »Wer ist das? Ich meine, stellen sie irgendjemanden dar?«

			Simonas Oma holte eine neue Kassette heraus und reichte sie Simona.

			»Keine Ahnung«, sagte sie. »Der frühere Besitzer des Hauses hat behauptet, die Statuen hätten schon im Garten gestanden, als er selbst das Haus kaufte.«

			Simona räusperte sich.

			»Es gibt jemanden, der hier herumschleicht und sie verschiebt«, sagte sie.

			»Bestimmt nur, um sich mit uns einen Scherz zu erlauben«, sagte Oma.

			Aladdin riss die Augen auf.

			»Aber, irgendjemand muss doch wissen, wen die Statuen darstellen. Hat der frühere Besitzer denn nicht denjenigen, dem er das Haus abgekauft hat, gefragt?«

			Simonas Oma zuckte mit den Schultern.

			»Das hat er wahrscheinlich getan«, sagte sie. »Aber es scheint niemanden zu geben, der etwas über diese Figuren weiß.«

			Aladdin war enttäuscht.

			Oma setzte sich an den Küchentisch. Es sah so beschwerlich aus, wenn sie sich bewegte. Das Bein tat wahrscheinlich immer noch weh.

			»Wir gehen raus«, meinte Aladdin. »Wir gehen mal raus und sehen sie uns an.«

			Der Wind, der vom Meer hereinkam, war kalt. Simona spürte, wie ihre Wangen richtig einfroren. Sie zog die Mütze noch tiefer in die Stirn. Billie und Aladdin würden bald wieder nach Hause gehen müssen. Billie hatte ihrer Mutter versprochen, fürs Abendessen einzukaufen. Und Aladdin hatte versprochen, seiner Großmutter bei irgendetwas zu helfen.

			Simona schob die Hände in die Jackentaschen.

			»Wie groß sie sind«, meinte Aladdin.

			Er stellte sich zwischen die Statuen, die zwei Kinder darstellten. Er hatte wirklich recht. Die beiden Kinderstatuen waren einen Kopf größer als er. Und die großen Statuen waren richtig gigantisch. Simona hatte noch nie einen Erwachsenen gesehen, der so groß war.

			»Seltsam, dass gar nichts draufsteht«, meinte Billie. Sie drehte eine Runde um die Steinfamilie. »Sonst gibt es doch immer eine Platte oder irgendetwas anderes, worauf man lesen kann, wen die Statue darstellen soll.«

			»Sie sehen alt aus«, sagte Aladdin. »Also, zumindest die Kleider und so.«

			Er hatte recht. Simona allerdings fand das jetzt nicht sonderlich seltsam. Statuen mussten schließlich alt sein. War doch klar, dass sie dann so aussahen wie die Leute damals.

			»Wird deine Großmutter eigentlich wieder in die Türkei ziehen?«, fragte sie stattdessen.

			Aladdin sah erstaunt aus.

			»Wieso fragst du das?«, fragte er. »Natürlich nicht.«

			Vorigen Herbst war Aladdins Großvater krank geworden, danach aber ging es ihm wieder besser und dann plötzlich ganz schlecht. So schlecht, dass er gestorben war. Aladdins sämtliche Verwandtschaft lebte in der Türkei. Er selbst war auch dort geboren, konnte sich aber an nichts mehr erinnern, denn er hatte fast sein ganzes Leben in Åhus gewohnt. Als sein Großvater gestorben war, ist seine Großmutter zu ihnen gezogen. Aladdins Vater wollte es so.

			»Damit sie nicht so einsam ist«, hatte Aladdin erklärt.

			Simona hatte viel darüber nachgedacht, denn auch ihre Oma wurde immer älter. Eines Tages würde auch sie nicht mehr allein wohnen können. Und jetzt hatte sie sich noch fast das Bein gebrochen. Aber dass sie zu Simona und ihrer Familie ziehen würde, das war fast undenkbar.

			Billie kam zu Simona und streichelte ihr den Arm. Sie verstand, woran sie dachte.

			»Mach dir keine Sorgen um deine Oma«, sagte sie. »Ich finde, sie scheint doch mit dieser Krücke gut klarzukommen.«

			Simona wandte das Gesicht vom Wind ab. Es war noch etwas. Nicht nur die Geschichte mit dem Bein. Sie hatte das bestimmte Gefühl, dass irgendetwas nicht stimmte. So sehr sie es auch versuchte, sie konnte den Gedanken nicht wegschieben.

			Aladdin drehte eine Runde um die Statuen.

			»Ich finde, sie sehen traurig aus«, meinte er.

			»Woran siehst du das? Die haben doch fast keine Gesichter«, entgegnete Billie.

			Simona war derselben Ansicht. Die Gesichter waren mit irgendeinem rustikalen Werkzeug gemeißelt worden. Man sah grob, dass alle Statuen Augen, Mund und Nase besaßen, aber mehr nicht.

			Das machte die ganze Sache noch seltsamer. Wen stellten die Statuen dar? Und wie waren sie in den Garten ihrer Oma gekommen?

		

	
		
			6.

			Nun war fast Abend. Es goss in Strömen und Billie und Aladdin waren nach Hause gegangen. Bald würden Simonas Eltern kommen, um sie abzuholen. Ihre Oma hatte sich wieder hingelegt.

			Simona fühlte sich einsam. Manchmal war es ja schön, für sich zu sein, aber meistens nicht. Billie und Aladdin waren beide Einzelkinder, keiner von beiden hatte Geschwister. Simona war oft erstaunt, dass sie deswegen gar nicht traurig waren. Sie selbst hatte vier Geschwister, zwei Brüder und zwei Schwestern, und konnte sich ein Leben ohne sie gar nicht vorstellen. Bei ihnen zu Hause war immer etwas los, irgendwas passierte immer gerade. Nur manchmal wurde ihr ihre lärmende Familie zu viel, und dann wollte sie gerne bei der Oma sein.

			Simona drückte auf dem Kassettenrekorder herum. Als sie ihn bekommen hatte, ehe er das Kassettenband gefrühstückt hatte, hatte er noch prima funktioniert. Aber jetzt war es völlig unmöglich, ihn in Gang zu kriegen. Simona hatte es schon mit dem neuen Band probiert, das sie von ihrer Oma bekommen hatte. Aber der Rekorder weigerte sich, zu laufen, ganz gleich welche Taste sie drückte.

			Da hörte sie ein Geräusch. Es klang, als würde jemand über den knarrenden Fußboden gehen, und zwar in einem der Zimmer neben dem von Simona.

			»Oma?«, fragte sie.

			Niemand antwortete, aber die Schritte hörten auf.

			Simona nahm den Kassettenrekorder und trat auf den Flur.

			»Oma?«, fragte sie noch einmal.

			Eigentlich wusste sie, dass es nicht ihre Oma sein konnte. Deren Zimmer lag im Erdgeschoss und sie hätte mit ihrer Krücke auch gar nicht die Treppe hochgehen können. Das hätte Simona auf jeden Fall gehört.

			Wieder waren die Schritte zu hören. Jemand ging langsam durch eines der weiter entfernten Zimmer. Simona schluckte. Vorsichtig huschte sie den Flur entlang, an einer Tür nach der anderen vorbei.

			Das Sternenzimmer.

			Das Marmorzimmer.

			Und schließlich: das Seufzerzimmer.

			Da war die Tür angelehnt. Simona hielt den Atem an, schlich zur Türöffnung und spähte hinein. Natürlich, man konnte nur den halben Raum sehen. Und zwar die Hälfte, die leer war.

			Simona schlich näher heran. Obwohl sie so leise ging, wie sie nur konnte, knarrte doch der Fußboden unter ihren Füßen. Genau wie vor ein paar Minuten in einem der Zimmer neben ihrem. Simona erstarrte. Wenn nur die Person, die da im Seufzerzimmer war, sie nicht hörte.

			Doch im Seufzerzimmer war es jetzt vollkommen still. Simona wagte sich weder vor noch zurück. Stattdessen beugte sie sich so weit zum Türspalt vor, wie sie konnte. Ihr Herz schlug laut. Ihr Mund war ganz trocken und sie wagte kaum zu blinzeln. Wenn sie nur …

			Und da sah sie es.

			Ein Schatten auf dem Boden.

			Erschrocken fuhr sie zurück, so schnell, dass sie das Gleichgewicht verlor und hinfiel. Sofort kam sie wieder auf die Füße und entfernte sich rasch vom Seufzerzimmer. Da stand wirklich jemand! Jemand, der lang war und einen großen Schatten auf den Boden warf.

			Dann hörte sie plötzlich etwas ganz anderes. Ein leises, kratzendes Geräusch, das sie erst nicht zuordnen konnte. Doch kurz darauf war ihr klar, was das war. Ihr Herz schlug so heftig, dass es fast wehtat, und sie musste in die Hocke gehen und tief Luft holen. Es war der Kassettenrekorder, der plötzlich wieder angefangen hatte, zu funktionieren. Im Rekorder bewegte sich das Band, ohne dass Simona auch nur einen einzigen Knopf gedrückt hätte.

			Kurz darauf hörte sie draußen vorm Haus ein Auto. Das waren ihre Eltern, die kamen, um sie abzuholen.

			Simona war noch nie so froh gewesen, sie zu sehen, sie flog fast aus dem Haus. Ihr Vater lächelte, als sie, den Kassettenrekorder fest unter den Arm geklemmt, angerannt kam. Doch wurde er sehr schnell ernst, als Simona rief:

			»Im Seufzerzimmer ist jemand! Schnell! Schnell!«

			Ihr Vater stürzte ins Haus.

			»Sieh dich vor!«, rief Simonas Mutter ihm hinterher.

			Sie legte den Arm um Simona, die ihrerseits den Kassettenrekorder an ihre Brust drückte. Was sollte ihr Vater eigentlich ausrichten? Derjenige, der im Seufzerzimmer stand, war vielleicht riesig stark. Und ihr Vater war das absolut nicht. Simona wagte kaum zu atmen.

			Ein paar Minuten später kam ihr Vater schon wieder aus dem Haus.

			»Hast du angefangen, Geister zu sehen?«, fragte er Simona. »Da war kein Mensch im Haus, weder oben noch unten. Außer Oma natürlich.«

			Simona wurde rot.

			»Ich bin ganz sicher, dass …«, begann sie.

			Aber ihr Vater unterbrach sie mit einem Lachen.

			»Wo in aller Welt hast du denn diesen alten Kasten her?« Er zeigte auf den Kassettenrekorder.

			Simona antwortete nicht, denn sie sah, dass ihre Mutter weinte.

			»Was ist denn passiert?«, fragte sie besorgt.

			Ihre Mutter wischte sich schnell die Tränen ab.

			»Ach, nichts. Ich war einfach nur so in Sorge, weil du mit Oma allein warst. Ich meine, nachdem sie hingefallen ist und es ihr so schlecht ging.«

			Mama ist genauso wie Oma, dachte Simona, sie kann auch nicht besonders gut lügen.

			»Na, so schlecht geht es ihr ja wohl nicht«, sagte Simona. »Sie hat sich doch nur das Bein angeknackst.«

			Ihre Eltern warfen sich einen raschen Blick zu. Simona hasste es, wenn sie das taten. Sich Sachen sagten, ohne zu sprechen. Damit sie und ihre Geschwister es nicht hörten.

			»Sich das Bein anzuknacksen kann schon schlimm genug sein, wenn man so alt ist wie Oma«, sagte ihr Vater. Er strich ihr über den Kopf. »Aber jetzt erzähl doch mal von dem Kassettenrekorder. Wo hast du den aufgetrieben?«

			»Den hab ich von Oma gekriegt«, sagte Simona leise.

			Sie wünschte, sie hätte ihn nie bekommen. Und nie die Geräusche im Seufzerzimmer gehört. Sie wollte nur noch, dass alles wieder so wurde wie immer.

			»Wer ist das?«, hörte sie ihren Vater sagen.

			Er sah zu dem alten Pavillon hinüber. Simona folgte seinem Blick und erstarrte. Da war jemand im Pavillon! Schon wieder!

			Ihr Vater machte einen entschlossenen Schritt in Richtung des kleinen Hauses. Aber ihre Mutter ging rasch zu ihm und hielt ihn auf.

			»Was ist denn mit dir los? Siehst du nicht, dass es Robert ist?«

			Robert war ein Mann, der Oma bei der Gartenarbeit half. Simona war erleichtert. Natürlich war es Robert. Dass ihr das aber auch nicht eingefallen war. Da war es überhaupt nicht seltsam, dass er im Pavillon war, denn dort bewahrte Oma im Winter all ihr Gartengerät auf. Spaten, Rasenmäher und derlei Dinge.

			Simonas Vater winkte zum Pavillon hinüber, aber Robert sah ihn nicht. Nun gingen sie alle ins Haus.

			»Vielleicht war das ja auch Robert, den ich im Seufzerzimmer gesehen habe«, meinte Simona.

			Doch das glaubten ihre Eltern nun nicht.

			»Warum sollte er in Omas Haus gehen?«, sagte ihre Mutter. »Und das, ohne vorher zu klingeln?«

			Simona hatte keine Ahnung. Sie wusste nur, dass sie sich das alles nicht eingebildet hatte. Sie hatte wirklich jemanden im Seufzerzimmer gesehen und gehört.

			Ihre Oma war aufgewacht, stand in der Küche und kochte Kaffee. Da wurde Simonas Mutter wieder stumm und ging eilig zur Oma und umarmte sie. Weinte sie jetzt wieder? Doch, das tat sie.

			»Jaja, jetzt reißen wir uns mal ein bisschen zusammen«, sagte Oma mit zittriger Stimme.

			Sie streichelte Simonas Mutter über den Rücken.

			Simonas Vater und ihre Oma umarmten sich sonst eigentlich nicht, aber jetzt taten sie es, und auch noch ganz lange.

			Da hatte Simona genug. Sie wurde so wütend, wie man es manchmal wird, wenn man Angst hat.

			»Könnt ihr mal sagen, was hier eigentlich los ist?«, fragte sie. »Warum seid ihr alle so traurig?«

			Die Oma lachte.

			»Vor dir kann man offenbar keine Geheimnisse haben.«

			Aber auf Simonas Frage antwortete sie nicht. Und ihre Eltern standen da und sahen besorgt aus. Simona wartete. Früher oder später würden sie es sagen müssen. Ganz einfach.

			Ihr Vater sprach es dann aus.

			»Als die Ärzte Omas Bein geröntgt haben, haben sie noch was anderes gesehen.«

			Simona runzelte die Stirn.

			»Und was?«

			Ihr Vater verzog das Gesicht. Ihre Mutter machte ganz schnell den Kühlschrank auf und verschwand quasi mit dem ganzen Kopf darin. Als würde sie nach etwas suchen.

			»Einen Knoten. Das war es doch, nicht, Margareta?«

			Das Letzte sagte er zur Oma.

			»Doch«, bestätigte sie. »Das war es. Aber wir wissen noch nicht richtig, was für ein Knoten es ist. Sie haben ein paar Proben daraus genommen. Ehe wir wissen, was die sagen … finde ich, sollten wir nicht so viel darüber reden.«

			Simona wurde es eiskalt. Ein Knoten. In Omas Bein. Das war es doch, woran Billies Vater vor einem Jahr gestorben war. An einem Knoten in seinem Rücken.

			Ihr Vater wusste genau, was sie dachte.

			»Das hier muss nicht die gleiche Krankheit sein, die Billies Papa hatte«, sagte er. Nun war seine Stimme ganz heiser. »Okay, Simona? Es ist, wie Oma sagt. Wir wissen es nicht sicher.«

			Aber sie wussten schon genug, um zu weinen und sich zu umarmen. Simona fühlte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen. Sie musste mehrmals blinzeln. Dass Oma sterben könnte, das war ein Gedanke, den durfte es einfach nicht geben.

			»Jetzt trinken wir Kaffee«, sagte Oma entschieden.

			»Sehr gute Idee«, stimmte Simonas Vater ein. »Und dann wäre ich sehr froh, wenn mir mal jemand etwas über diesen Kassettenrekorder sagen könnte, den Simona hier mit sich herumschleppt.«

			Oma lächelte.

			»Den hat sie von mir bekommen.«

			Simona wusste nicht, was sie sagen sollte. Wer interessierte sich schon für den Rekorder?

			»Er funktioniert aber nur manchmal«, murmelte sie.

			Sie stellte ihn auf die Arbeitsplatte in der Küche. Das Band hatte aufgehört, sich zu drehen. Komisch. Denn Simona konnte sich nicht erinnern, ihn ausgeschaltet zu haben.

			Sie sah aus dem Küchenfenster, und das, was sie da sah, ließ sie den Kassettenrekorder augenblicklich vergessen. Die großen Steinstatuen hatten sich wieder bewegt. Diesmal schauten sie alle vier in dieselbe Richtung.

			Geradewegs in Omas Haus. Direkt zu Simona.
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			Einige Wochen vergingen, in denen Simona viel zu viel zu tun hatte. Tagsüber die Schule, nachmittags Hausaufgaben, abends Tennis und Geigenunterricht.

			»Es freut mich so, dass du in so vielen verschiedenen Sachen so gut bist«, sagte ihr Vater.

			Er war jemand, der fand, man müsse, egal was man machte, immer sein Bestes geben. Und dann musste man auch keine Wunderwerke vollbringen. Manchmal, wenn Simona ihr Bestes gab, lief es unglaublich gut. Und manchmal gar nicht. So zum Beispiel, als sie versuchte, nicht über die Stimme nachzudenken, die sie auf dem Kassettenrekorder gehört hatte. Oder darüber, dass sich die Statuen in Omas Garten bewegt hatten.

			Ihre Mutter sagte, sie solle aufhören, darüber zu grübeln.

			»Du hast es doch selbst gesehen!«, sagte Simona dann.

			»Ja, natürlich habe ich das. Aber es ist, wie Papa gesagt hat. Irgendjemand hat sich einen Scherz mit Oma erlaubt und die Statuen in der Nacht herumgeschoben. Grübel mal nicht so viel darüber nach. Was Oma betrifft, haben wir Wichtigeres zu bedenken.«

			Wenn nur dieser gemeine Knoten nicht wäre. Dann würden sich alle genauso wie Simona über die Statuen wundern. Es war, als könnten die Erwachsenen nicht über zwei Sachen gleichzeitig nachdenken.

			Simona konnte das. Die Statuen waren schwer. Derjenige, der sie bewegt hatte, musste sehr stark sein. Hatte vielleicht Robert, der Gärtner, sie herumgedreht? Möglicherweise hatte er Riesenkräfte. Aber das glaubte sie nicht. Nein, die Statuen bewegten sich aus irgendeinem anderen Grund.

			Sie wollen etwas von uns, dachte Simona. Oder derjenige, der sie bewegt, will etwas.

			Aber sie wusste nicht, was.

			Dann kam der Abend, an dem alles anders wurde. Ein Abend, der so schrecklich war, dass sogar Simona aufhörte, an die Statuen zu denken. Es war kurz nach sieben, als das Telefon klingelte. Simonas Mutter ging ran, ihr Vater stand in der Küche und spülte. Simonas Geschwister waren bei ihren jeweiligen Freunden. Sie selbst war in ihrem Zimmer und übte Geige. Kurz darauf klopfte ihre Mutter an die Tür.

			»Darf ich reinkommen?«

			Simona sah ihre Mutter an. Ihre Augen waren gerötet und die Wangen bleich. Schon ehe sie anfing zu reden, wusste Simona, was sie sagen würde.

			Das Schlimmste war geschehen.

			Oma war krank. Sehr krank.

			Ihre Mutter versuchte, ihre Stimme im Griff zu halten, als sie erzählte. Simona hörte kaum, was sie sagte, so rauschte es in ihren Ohren.

			»Wird sie jetzt hier bei uns wohnen?«, fragte sie, als ihre Mutter fertig geredet hatte.

			Die zuckte erstaunt zusammen.

			»Hier? Nein, das geht nicht. Das weißt du doch.«

			»Das weiß ich ganz und gar nicht. Wir haben schließlich massenhaft Platz«, sagte Simona. »Marie und ich können uns ein Zimmer teilen und Oma kann dann meines kriegen.«

			Marie war ihre Lieblingsschwester.

			»Mein Herzchen«, sagte ihre Mutter. »Das ist so lieb von dir, dass du das sagst. Aber es geht trotzdem nicht. Papa und ich arbeiten doch den ganzen Tag. Oma wird bei vielen Dingen Hilfe benötigen. Natürlich werden wir uns darum kümmern, dass sie diese Hilfe bekommt. Jemand muss zu ihr kommen und Essen kochen und so. Und dann fahren wir ganz, ganz oft hin und besuchen sie.«

			Simona wurde so wütend, dass sie am liebsten ihre Geige an die Wand gepfeffert hätte.

			»Bist du verrückt?«, schrie sie. »Soll jemand Fremdes zu Oma nach Hause kommen, wenn sie krank ist? Das kann man doch nicht machen!«

			»Simona, das macht man so«, erwiderte ihre Mutter und fasste sich an eine Schläfe.

			»Macht man so – was heißt das denn? Bei Aladdin macht man das nicht so. Seine Eltern kümmern sich um seine Oma, obwohl sie arbeiten.«

			»Aber das ist doch nicht dasselbe«, seufzte ihre Mutter.

			»Warum nicht?«

			Sie war wütend. »Weil Aladdins Eltern im selben Haus wohnen, in dem sie arbeiten. Im Wasserturm, in dem auch ihr Restaurant ist. Außerdem …«

			Sie hielt inne.

			»Außerdem was?«, fragte Simona.

			Natürlich hatte ihre Mutter recht, was die Sache mit dem Wohnen und Arbeiten bei Aladdin und seinen Eltern anging. Aber das sagte Simona nicht. Sie wünschte, ihre Familie hätte den ganzen Wasserturm ausleihen können. Es war ja auch fast so, als wären Aladdin und seine Eltern ihnen das schuldig, denn als Aladdins Familie im vorigen Herbst Geldprobleme hatte, da hatte Simonas Vater ihnen geholfen.

			Doch ihre Mutter schien die Sache anders zu sehen. Sie sagte:

			»Aladdins Familie ist aus der Türkei. Da macht man das anders.«

			»Du meinst, da kümmert man sich um die Menschen, die man mag?«, gab Simona gemein zurück.

			»Das ist ungerecht, und das weißt du auch«, sagte ihre Mutter. »Außerdem will Oma so lange zu Hause wohnen, wie es geht. Du willst, dass sie zu uns zieht, nicht sie.«

			Simona senkte den Blick. Die Geige fühlte sich schwer an in der Hand. Alles tat weh.

			»Können wir nicht stattdessen zu Oma ziehen?«, fragte sie. »Sie ist ja doch ganz allein in dem großen Haus.«

			»Das wäre wahrscheinlich auch nicht so gut«, meinte ihre Mutter.

			Simona holte tief Luft.

			»Dann will ich auf jeden Fall in den Osterferien bei Oma wohnen.«

			Ihre Mutter sah aus, als würde sie wieder anfangen zu weinen.

			»Ruf Oma an und sag ihr das«, sagte sie. »Dann freut sie sich.«

			Simona legte die Geige aufs Bett.

			»Ich rufe sie sofort an.«

			Als sie mit dem Hörer in der Hand dastand, hielt sie plötzlich inne und fragte ihre Mutter:

			»Aber sie wird doch wieder gesund, oder? Oma wird doch wieder gesund?«

			Ihre Mutter biss sich so fest auf die Lippe, dass es aussah, als würde sie platzen.

			»Ich weiß es nicht, Simona. Ich weiß es wirklich nicht.«
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			Das Anstrengendste am Traurigsein war, dass man so einsam wurde. Darüber hatte Simona vorher nie nachgedacht, aber so war es. Erst versuchte sie, mit Billie zu reden, aber die fing an zu weinen. Billie wollte nichts von Omas Krankheit hören, denn ihr Papa hatte ja die gleiche Krankheit gehabt und war daran gestorben.

			»Aber vielleicht ist es bei deiner Oma anders«, sagte sie zu Simona. »Es müssen ja nicht alle sterben.«

			Das war ein seltsamer Satz, fand Simona. Denn natürlich mussten alle sterben. Das Problem war nur, dass manche viel zu früh starben.

			Mit Aladdin konnte man auch nicht so gut über die Sache reden. Simona besuchte ihn an einem Tag, als sie bei ihrer Oma gewesen war. Erst wollte sie mit dem nächsten Bus nach Hause fahren, doch dann überlegte sie es sich anders.

			Er sah erstaunt aus, als sie im Restaurant seiner Eltern aufkreuzte.

			»Hallo«, sagte er.

			»Hallo«, sagte Simona.

			Sie kam sich blöd vor. Und bereute ihren Entschluss. Aladdins Eltern liefen wie verrückt herum und servierten den Gästen das Essen. Aladdin selbst saß in einer Ecke und baute Modellflugzeuge. Das durfte er offensichtlich einfach so im Restaurant machen.

			»Ich habe gehört, dass deine Oma krank ist«, sagte Aladdin. »Das ist traurig.«

			Er strich Leim auf ein paar Plastikstückchen.

			»Ja«, meinte Simona.

			Sie räusperte sich unsicher. Sollte sie sich setzen? Oder einfach nach Hause gehen?

			Da sah Aladdin auf und lächelte.

			»Ich muss nur zusammenpacken«, sagte er, »dann können wir ins Kringlan gehen und Kaffee trinken.«

			Simona erwiderte sein Lächeln. Das Kringlan war ihr Lieblingscafé. Aladdin kannte den Besitzer, und deshalb kriegten sie dort Zimtschnecken, Kuchen und Saft für ganz wenig Geld.

			Eine ältere Frau kam aus der Küche des Restaurants. Sie hinkte beim Gehen. Dann winkte sie Aladdin und Simona zu und lächelte. Aladdin winkte zurück.

			»Meine Großmutter«, erklärte er.

			Simona musste über das nachdenken, was sie und ihre Mutter gesprochen hatten.

			»Ist das nicht anstrengend, wenn sie bei euch wohnt? Nicht ein kleines bisschen?«

			Aladdin schüttelte den Kopf.

			»Nein, es ist superschön.«

			Simona wurde richtig sauer. Nicht auf Aladdin, sondern auf ihre Eltern. Die sollten mal hierherkommen und Aladdins Wasserturm einen Besuch abstatten. Dann würden sie sehen, wie es war, wenn man eine Oma bei sich hatte. Es war schön. Sogar superschön.

			Ein paar Minuten später waren sie auf dem Weg zum Kringlan. Sie fanden einen freien Platz direkt am Fenster.

			»Wie läuft es denn mit deinem Kassettenrekorder?«, fragte Aladdin.

			Er kicherte, als er das fragte. Simona wurde rot. Den Apparat hatte sie fast vergessen.

			»Der ist wahrscheinlich immer noch kaputt.«

			Eine Bedienung brachte jedem von ihnen ein Glas Saft. Aladdin runzelte die Stirn, während er Perlzucker von seiner Zimtschnecke knibbelte. Er schien auch nicht sonderlich interessiert an Oma und ihrer Krankheit zu sein. Aber über den Kassettenrekorder dachte er offensichtlich immer noch nach.

			Dann fiel Simona etwas ein, das sie vergessen hatte, Aladdin zu erzählen. Etwas, was er definitiv anhören wollte.

			»Du erinnerst dich doch an diese Statuen, die im Garten meiner Oma stehen, oder?«, fragte sie. »Die du so cool fandest.«

			Aladdin sah auf. Er sah sie mit großen und dunklen Augen erwartungsvoll an.

			»Ja?«, fragte er eifrig.

			Simona senkte die Stimme:

			»Die bewegen sich.«

			Aladdin begann zu lachen.

			»Jetzt hör aber auf.«

			»Es ist wahr! Das habe ich doch gesagt, als wir uns bei Oma gesehen haben.«

			»Ja klar. So wie du auch Stimmen auf dem Kassettenrekorder gehört hast.«

			Er lachte wieder.

			»Aber diesmal ist es anders«, sagte Simona. »Ich war vor ein paar Tagen bei meiner Oma. Und die Statuen stehen jetzt ihrem Haus zugewandt.«

			Aladdin ließ die Zimtschnecke auf den Teller fallen und stand auf.

			»Das will ich sehen«, sagte er.

			Vom Kringlan zu Omas Haus war es nicht weit. Aber der fiese Wind hatte wieder angefangen und blies kalt und scharf. Der Himmel war grauer denn je.

			Sie gingen ums Haus herum. Simona war vorhin noch bei der Oma gewesen, die hatte sich aber, bevor Simona gegangen war, hingelegt, um sich auszuruhen. Bestimmt schlief sie noch.

			Simona schauderte es, als sie daran dachte, wie sie jemanden im Seufzerzimmer hatte herumgehen hören. Sie hoffte, dass sie sich getäuscht hatte und damals niemand im Haus gewesen war. Denn wie sollte sich Oma gegen jemanden wehren, wenn sie so krank war.

			Aladdin blieb wie angewurzelt stehen, als er die Statuen erblickte.

			»Ach du meine Güte! Und ich dachte, du machst einen Witz«, sagte er.

			Simona hielt auch inne. Obwohl sie eine warme Jacke trug, fror sie.

			Vor knapp einer Stunde hatte sie Omas Haus verlassen. Da hatten alle Statuen nach wie vor zum Haus geschaut. Aber jetzt war es nicht mehr so. Nur die Frau sah noch zum Haus, die anderen drei standen wieder zum Meer gewandt. Jemand hatte sie ein drittes Mal herumgedreht.
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			Wie konnten so große Statuen sich herumdrehen? Aladdin ging einmal um die Steinfamilie herum.

			»Hast du nicht gesagt, sie würden zum Haus schauen?«

			»Doch«, sagte Simona. »Jemand hat sie, nachdem ich gegangen bin, noch einmal herumgedreht.«

			Aladdin sah sich um.

			»Wer macht denn so etwas? Wer kommt hierher und dreht die Statuen deiner Oma um?«

			Der Einzige, der Simona dazu einfiel, war Robert. Aber der war viel zu nett. So etwas würde er nicht tun. Oder doch?

			Aladdin ging zu der Statue, die eine Frau darstellte. Er schlang die Arme um sie. Simona begriff, dass er versuchte, die Statue zu verrücken, doch obwohl er seine ganze Kraft zusammennahm, bewegte sie sich nicht einen Millimeter. Simona eilte hin und half ihm, aber die Statue stand da wie einzementiert.

			»Das ist doch nicht normal«, sagte Aladdin. »Auf keinen Fall kann jemand diese Statuen alleine verrücken.«

			Da war Simona seiner Ansicht. Und sie bekam Magendrücken, wenn sie daran dachte, was das bedeutete. Es mussten also mehrere Personen gewesen sein, die die Statuen verschoben hatten.

			Warum nur?

			»Wir sollten versuchen herauszukriegen, wer sie sind«, sagte Aladdin nachdenklich. »Ich meine, wen die Statuen darstellen. Das ist doch eine ganze Familie. Es muss einen Grund geben, warum die hier stehen.«

			Simona nickte bedächtig. Sie war inzwischen auch neugierig auf die Familie. Vor allem, nachdem noch mehr seltsame Dinge in Omas Haus passiert waren. Sie dachte an den Kassettenrekorder. An die Stimme, die darum gebeten hatte, gefunden zu werden. Und dann fielen ihr wieder die Schritte ein, die sie im Seufzerzimmer gehört hatte, und der Schatten, den sie auf dem Holzfußboden gesehen hatte. Sie schielte zu den Steinstatuen hinüber. Die wogen so viel und waren so groß. Konnten sie sich von selbst umgedreht haben?

			Der Gedanke war so dumm, dass sie über sich selbst den Kopf schütteln musste.

			»Natürlich nicht«, murmelte sie vor sich hin.

			Aladdin sah auf.

			»Was hast du gesagt?«

			»Nichts, ich musste nur an was denken.«

			Sie schob die Hände in ihre Jackentaschen. In nur einer Woche waren Osterferien. Da würde sie wieder bei ihrer Oma wohnen. Sie freute sich schon darauf, die Oma so lange ganz für sich allein zu haben. Wenn sie nur wieder ein bisschen gesünder würde.

			Sie erzählte Aladdin von ihren Plänen für die Osterferien. Er strahlte.

			»Aber dann haben wir ja massenhaft Zeit, das Geheimnis der Statuen zu erforschen«, sagte er. »Ich meine, wenn du eine ganze Woche hier in Åhus bist.«

			Das Geheimnis der Statuen. Vielleicht hatte er recht. Vielleicht ging es nur um sie. Wieder musste sie an die Stimme auf dem Kassettenrekorder denken, die verschwunden gewesen war, als sie Billie und Aladdin das Band hatte vorspielen wollen. Simona spürte, wie sie vor Angst zu zittern begann. Das war natürlich dumm und unmöglich, aber …

			Könnte es eine der Statuen sein, die sie auf dem Kassettenrekorder gehört hatte?

			Ach was. Statuen reden nicht. Und sie bewegen sich nicht. Niemals. Nie.

			Etwas später am Abend war Simona wieder zu Hause in Kristianstad. Sie war unruhig, aber ihre Geschwister hatten keine Zeit für sie – nicht einmal ihre große Schwester Marie.

			»Ich muss für eine Klassenarbeit lernen«, sagte sie, als Simona an ihre Tür klopfte.

			Am Ende schloss sich Simona in ihrem Zimmer ein und rief Billie an. Danach rief sie Aladdin an. Und dann noch mal Billie. Solange sie nicht von Oma und ihrer Krankheit redeten, war alles in Ordnung, und Billie wollte gern mit Simona sprechen. Aber irgendwann mussten sie doch auflegen. Dann kehrte die Unruhe zurück. Obwohl das ganze Haus voller Menschen war, fühlte Simona sich allein.

			Da fiel ihr Blick auf den Kassettenrekorder, der auf ihrem Schreibtisch stand. Simona erinnerte sich, wie er von selbst angegangen war, als sie die Schritte im Seufzerzimmer gehört hatte. Was hatte der Apparat da eigentlich gemacht? Hatte er etwas aufgenommen? Oder war eine andere Taste gedrückt worden?

			Sie ging zum Schreibtisch und nahm den Rekorder mit auf ihr Bett. Vielleicht war er überhaupt nicht von selbst angegangen. Sie konnte ja auch versehentlich an eine Taste gekommen sein, als sie ihn auf dem Arm hielt. Oder sie hatte ihn zufällig an ihr Bein schwingen lassen, als sie ging. Da war es ja nicht verwunderlich, wenn er anging.

			Die neue Kassette, die Simona von ihrer Oma bekommen hatte, steckte noch im Rekorder. Sie öffnete die Klappe. Das Band sah überhaupt nicht kaputt aus, also müsste sie es anhören können.

			Simonas Herz schlug schneller, als sie den Kassettenrekorder in Gang setzte. Sie hielt ihn ans Ohr und horchte gespannt. Zunächst war nichts zu hören außer etwas Geraschel in den Lautsprechern. Sie wartete ungeduldig. Wenn jetzt jemand von ihren Geschwistern ins Zimmer käme, würden die sich totlachen.

			Da war ein Geräusch zu hören. Es klang, als würde jemand etwas Schweres über den Boden schleifen. Simona kauerte sich auf dem Bett zusammen. Woher kam dieses Geräusch? Es war damals in Omas Haus doch total still gewesen. Das Geräusch wurde leiser, als wäre es jetzt weiter vom Kassettenrekorder entfernt. Dann hörte sie eine helle, flüsternde Stimme:

			»Du warst so lange weg. Finde uns. Bald!«

			Simona lief ein Schauer über den Rücken. Das war dieselbe Stimme, die sie schon vorher gehört hatte und die nun zum zweiten Mal darum bat, gefunden zu werden. Es klang, als wären mehrere Personen verschwunden. Oder verhielt es sich umgekehrt? War vielleicht derjenige, der die anderen finden sollte, verschwunden?

			Es wurde still. Obwohl sie mehrere Minuten wartete, war nichts mehr zu hören. Schnell drückte sie auf die Stopptaste. Wenn nur die Mitteilung nicht wieder verschwand. Sie versuchte, das Band zurückzuspulen. Dann öffnete sie die Klappe und kontrollierte, ob der Rekorder nicht wieder angefangen hatte, das Band zu frühstücken. Das hatte er nicht.

			Schnell rief sie Billie zum dritten Mal an.

			»Mama wird wahnsinnig, wenn wir jetzt noch mehr reden«, sagte Billie. »Wir gucken gerade einen Film.«

			»Hör dir nur schnell das hier an«, sagte Simona und schaltete den Rekorder an.

			Dann hielt sie das Telefon ganz dicht an den Lautsprecher und wartete.

			Und wartete.

			Und wartete.

			Aber der Rekorder blieb stumm. Er hatte jetzt nämlich auch das neue Band aufgefuttert.
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			Endlich waren Osterferien. Gleich am letzten Schultag fuhr Simonas Mutter sie nachmittags zu ihrer Oma.

			»Denk dran, dass Oma sich viel ausruhen muss«, sagte ihre Mutter zum ungefähr hundertsten Mal.

			Sie hielt auf der Auffahrt vor Omas Haus.

			»Was du die ganze Zeit redest«, sagte Simona.

			»Aber das ist wichtig«, erwiderte ihre Mutter. »Oma wird sehr müde von all den Medikamenten, die sie bekommt, damit sie gesund wird.«

			»Als ob ich das nicht schon gemerkt hätte«, sagte Simona.

			Sie war superwütend auf die Ärzte. Die gaben ihrer Oma nämlich Medikamente, von denen es ihr überhaupt nicht besser, sondern schlechter ging. Ihre Mutter hatte ihr erklärt, dass es manchmal so sei, dass man kränker werden musste, um dann gesund zu werden. Und deshalb wäre Oma die ganze Zeit so erschöpft. Um es für ihre Oma leichter zu machen, hatte Simona eine ganze Tasche mit Essen mitbekommen. Lasagne und Fleischbällchen und diverse Suppen. Das musste alles nur aufgewärmt werden.

			Ihre Oma trat auf die Vortreppe, als sie das Auto hörte. Sie winkte ihnen zu und sah froh aus. Simona winkte eifrig zurück. Ihre Mutter kam noch mit rein und sagte Hallo, konnte aber nicht länger bleiben. Das freute Simona, denn sie sehnte sich danach, mit ihrer Oma allein zu sein.

			»Hast du auch nichts im Auto vergessen?«, fragte ihre Mutter, ehe sie losfuhr.

			Simona sah zu der Reisetasche in der Diele. Typisch, sie hatte natürlich ihren Rucksack vergessen.

			»Dann komm eben mit raus und hol ihn«, sagte ihre Mutter. »Ich muss nämlich jetzt los.«

			Der Rucksack lag auf dem Rücksitz. Simona zerrte ihn raus und knallte die Tür zu. Ihre Mutter machte ein ernstes Gesicht, als sie den Wagen zurücksetzte. Wahrscheinlich wäre sie auch lieber bei Oma geblieben.

			Simona ging zurück zum Haus, blieb aber auf der Treppe stehen. Stand da nicht jemand im Garten? Sie kniff die Augen zusammen. Ja, durchaus. Das musste Robert sein. Aber ganz sicher war sie nicht. Er stand mit dem Rücken zu ihr und trug eine dicke braune Jacke.

			»Hallo, Robert!«, rief sie.

			Da erhob er die Hand zum Gruß. Aber er sah sie nicht an. Doch für Simona reichte das. Alles war in Ordnung. Als sie die Tür zu Omas Haus aufmachte, war sie froh. Das hier würden die besten Osterferien überhaupt werden, da war sie ganz sicher.

			»Jetzt machen wir ein Feuer im Kamin«, sagte ihre Oma.

			Der Kamin in der Küche war genauso alt wie das Haus. Das Feuer prasselte so schön. Simona hätte stundenlang dasitzen und reinschauen können. Aber das fand Oma langweilig.

			»Ich hab mir doch nicht solche Mühe gemacht, damit wir hier nur sitzen und glotzen«, sagte sie. »Ich dachte, wir könnten Bananen auf dem Stock grillen.«

			Auf dem Stock gegrillte Bananen waren so ziemlich das Beste, was Simona kannte. Erst steckte ihre Oma eine Menge Schokolade in zwei Bananen. Dann stach sie Stöcke hindurch, und dann konnte man sie über einem offenen Feuer grillen.

			Simona merkte, dass ihre Oma ein wenig fahrig wurde.

			»Ich helfe dir«, sagte sie.

			»Du bist so tüchtig, mein Liebchen«, sagte Oma.

			Simonas Mutter hatte mit der Oma darüber gesprochen, dass sie sich bei verschiedenen Dingen helfen lassen solle und dass sie nicht mehr so viel machen dürfe wie früher. Aber Oma wollte keine Hilfe. Genau wie Simona sich schon gedacht hatte, wollte ihre Oma keine Fremden in ihrem Zuhause haben.

			»Da kann ich ja genauso gut im Krankenhaus liegen«, sagte sie.

			Simona saß auf dem Boden. Schwere Regentropfen schlugen an die Fensterscheiben und der Wind heulte um die Hausecken. Schweigend sahen sie zu, wie die Bananen braun wurden. Das war so gemütlich, fand Simona, besser ging es gar nicht. Oder doch. Wenn Oma gesund gewesen wäre, dann wäre es noch gemütlicher gewesen.

			»Oma«, begann Simona, »das, was du da im Krankenhaus zu mir gesagt hast.«

			»Was denn, mein Herz?«

			»Das über den Kassettenrekorder, den du mir gegeben hast. Dass der Sachen aufnehmen kann, die sonst niemand hört. Ist das wahr?«

			Erst antwortete ihre Oma nicht. Simona sah sie besorgt an. Sie war doch wohl nicht eingeschlafen? Aber das war sie nicht.

			»Habe ich wirklich so etwas Dummes gesagt?«, fragte ihre Oma leise. »Tut mir leid, das war wirklich dämlich. Ich glaube, ich war ein bisschen verwirrt. Und wahrscheinlich habe ich irgendetwas gesagt, weil ich nicht wollte, dass du den Kassettenrekorder langweilig findest. Es ist doch wichtig, dass du etwas zu tun hast, wenn du mich besuchst.«

			»Aber ich kann mir ja wohl selbst Sachen ausdenken, die ich machen kann«, meinte Simona. »Außerdem glaube ich nicht, dass das mit dem Apparat dummes Zeug war. Denn es ist jetzt schon zweimal passiert. Der Kassettenrekorder nimmt Stimmen auf, die ich erst hinterher hören kann.«

			Ihre Oma sah sie erstaunt an.

			»Was?«, fragte sie besorgt. »Du meine Güte, was für ein Mysterium. Sag mir nur, wenn dir das Angst macht, denn das war wirklich nicht meine Absicht. Dann will ich den Kassettenrekorder wieder zurückhaben.«

			Oje. Dass Oma so dachte. Darauf war Simona nicht gefasst gewesen.

			»Aber nein«, beeilte sie sich zu sagen. »Ich habe keine Angst.«

			»Ganz bestimmt?«, fragte Oma.

			»Ganz bestimmt«, versicherte Simona.

			Doch in der Tasche kreuzte sie zwei Finger übereinander. Denn natürlich hatte sie es mit der Angst bekommen, als sie die Stimme auf dem Kassettenrekorder hörte. Aber das war egal. Außerdem hatte ihre Oma die Stimme ein Mysterium genannt. Das war ein gutes Wort, fand Simona. Und nie im Leben würde sie den Rekorder wieder zurückgeben, ehe sie nicht rausbekommen hatte, worum es in den Botschaften ging.
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			Das Feuer knackte und sprühte. Simona fand, es sah aus, als würden die Flammen tanzen. Oder als würden sie versuchen, sich zu verstecken. Sie bewegten sich so unruhig, als wüssten sie genau, was sie wollten. Fast wie die Statuen in Omas Garten.

			»Woher hast du den Kassettenrekorder eigentlich?«, fragte Simona.

			Sie wagte kaum, ihre Oma anzusehen, als sie das fragte.

			»Den habe ich von Rotz-Ivan«, antwortete Oma.

			Sie schien den Namen überhaupt nicht komisch zu finden.

			Aber Simona riss die Augen aus.

			»Wie bitte hieß der? Rotz-Ivan?«

			Ihre Oma lachte und begann zu husten.

			»Ja, genau, Rotz-Ivan. Er wohnt im Nachbarhaus. Er hat eine Menge Allergien, weigert sich aber, etwas dagegen zu unternehmen. Deshalb schnieft er die ganze Zeit. Vor einer Ewigkeit, mindestens dreißig Jahre ist das her, haben er und ich uns darüber gestritten, wo die Grenze zwischen unseren Grundstücken verläuft. Da hat er sich wirklich ganz unmöglich benommen. War mindestens ein Jahr lang sauer. Und eines Tages klingelte es an der Tür, und da stand er auf der Treppe mit einem großen Paket. Er wusste, dass ich gern Musik höre, und deshalb hatte er den Kassettenrekorder und Kassetten dazu gekauft. Das ist sicher das schönste Geschenk, das ich jemals von jemandem bekommen habe, der mich eigentlich gar nicht kennt.«

			Simona versuchte, sich vorzustellen, wie Rotz-Ivan aussah, doch das war schwer.

			»Das heißt, ihr seid nicht länger Feinde?«, fragte sie.

			Ihre Oma schüttelte den Kopf.

			»Nein, im Moment habe ich gar keine Feinde mehr. Das ist richtig schön.«

			Simona schluckte.

			»Du meinst, keine Feinde außer denen, die hier in den Garten schleichen und deine Statuen umdrehen?«, sagte sie.

			Ihre Oma lachte. Sie holte ihre Banane aus dem Feuer und zog sie vom Stock.

			»Glaubst du wirklich, dass es ein Feind von mir ist, der die Statuen verrückt?«, fragte sie und legte die Banane auf einen Teller.

			»Wer sonst?«, fragte Simona.

			»Was spielt das für eine Rolle. Bestimmt ist es nur jemand, dem langweilig ist«, sagte ihre Oma.

			»Vielleicht Robert«, unternahm Simona einen zaghaften Versuch.

			Das sagte sie hauptsächlich, um zu sehen, wie ihre Oma reagierte.

			Die brach in Lachen aus.

			»Robert? Nein, mein Liebchen, das glaube ich nicht.«

			»Aber vielleicht hat er gesehen, wie es jemand anders gemacht hat«, meinte Simona.

			»Wie sollte das möglich sein?«

			»Er ist doch die meiste Zeit hier. Zum Beispiel jetzt.«

			»Jetzt?«, fragte ihre Oma erstaunt. »Nein, das ist er nicht. Robert ist in Spanien. Er ist gestern abgereist.«

			Wortlos legte Simona das Bananenstöckchen weg, trat zum Fenster und sah in den Garten hinaus. Doch Robert war nicht zu sehen. Ihr Herz schlug schneller. Wenn das nicht Robert gewesen war, den sie vorher gesehen hatte, wer dann?

			»Du musst dich getäuscht haben«, sagte ihre Oma. »Jetzt komm und grille deine Banane fertig.«

			Simona tat, was ihre Oma sagte. Aber sie konnte nicht aufhören, an den Mann im Garten zu denken. Der gewinkt hatte, als sie rief. Gewinkt, aber sich nicht umgedreht hatte. Das war ja fast so wie damals, als sie die Fenster geputzt und jemanden im Pavillon gesehen hatte. Wer schlich denn da in Omas Garten herum?

			Simona erinnerte sich an die Worte auf dem Kassettenrekorder. Jemand hatte darum gebeten, gefunden zu werden, und hatte etwas in der Art von »Du warst so lange weg« gesagt. Die Stimme auf dem Apparat hatte traurig und verschreckt geklungen. Das machte Simona Angst. Als sie die Banane aus dem Feuer zog, zitterte ihre Hand ein wenig.

			Wenn dem Verschwundenen nun etwas Schlimmes passiert war? Und wenn das in Omas Haus geschehen war!

			Während Simona ihre Banane aß, fragte sie sich, ob ihre Oma wohl die Haustür abgeschlossen hatte.

			Der Abend kam und dann wurde es Nacht. Simona konnte nicht einschlafen. Immer wenn sie zur Ruhe gekommen war, meinte sie, ein Geräusch zu hören. Vom Fenster oder vom Dach. Aus einem der anderen Zimmer oder von ihrer Oma. Sie mochte es nicht, allein im oberen Stockwerk zu liegen. Vielleicht sollte sie das ihrer Oma am nächsten Tag sagen. Lieber würde sie im Zimmer neben dem von Oma schlafen. Es wäre ja auch viel besser, wenn sie jetzt auf derselben Etage schliefen, da ihre Oma nicht gesund war. Auf der anderen Seite war das vielleicht eine ganz dumme Idee, denn wenn sie in den Zimmern nebeneinander schliefen, dann konnte keiner von ihnen auf das obere Stockwerk aufpassen.

			Am Ende gab Simona auf. Sie schaltete die Lampe auf dem Nachttisch ein. Wie blöd sie war. Seit wann war sie denn so ein Schisshase? Normalerweise hatte nur Billie vor einer Menge Sachen Angst, nicht Simona.

			»Man muss es wagen, sich seinen Gefühlen zu stellen«, hatte ihre Mutter mindestens tausendmal gesagt.

			Damit meinte sie, dass man sich trauen müsse, Dinge auszuprobieren, vor denen man Angst hatte. Denn dann kapierte man meist, dass sie gar nicht so schlimm waren, wie man sich eingebildet hatte. Simona schielte zur Reisetasche. Im Moment war der Kassettenrekorder das, wovor sie am meisten Angst hatte. Also schob sie die Decke beiseite und ging zur Tasche. Der Rekorder lag unter ein paar Pullovern. Er fühlte sich ganz leicht an, als sie ihn heraushob.

			Eigentlich hatte sie nicht vor dem Apparat Angst, sondern vor den seltsamen Botschaften, die sie gehört hatte. Sie drückte auf die Tasten des Rekorders, doch nichts geschah. Wie seltsam, dass er nur manchmal funktionierte. Aber so war es wahrscheinlich mit alten Sachen. Außerdem hatte der Apparat das neue Tonband ja auch zerstört. Simona musste herausfinden, ob ihre Oma noch mehr solcher Bänder hatte. Aber am liebsten, ohne um Erlaubnis zu fragen.

			Sie legte den Apparat in die Tasche zurück und merkte, wie müde sie war. Jetzt würde sie sicher endlich einschlafen können. Das Bettzeug war kühl und weich, als sie wieder ins Bett kroch. Es fühlte sich an, als könne sie mindestens hundert Jahre schlafen.

			Doch sie bekam keine Minute Ruhe. Denn genau in dem Moment, als sie gerade dabei war einzuschlafen, hörte sie es. Dieselben schweren Schritte, die sie zuvor im Seufzerzimmer gehört hatte. Aber diesmal war es, als wären sie auf dem Flur vor Simonas Zimmer unterwegs.

			Simona zog sich die Decke über den Kopf und rollte sich zu einem kleinen Ball zusammen. Ihr Herz schlug so heftig, dass sie fürchtete, man könne es hören. Die Schritte kamen immer näher. Es klang, als würde jemand schwer atmen. So als wäre der, der jetzt über den Flur ging, zuvor lange gerannt. Simona kniff die Augen zusammen. Oh, sie wünschte, alles wäre nur ein dummer Traum!

			Die Schritte hielten vor ihrer Tür an. Simona bewegte sich keinen Millimeter in ihrem Bett.

			Geh weiter!, dachte sie. Hau ab!

			Etwas knarrte. Simona bekam solche Angst, dass sie vergaß zu atmen. Ging da die Tür auf? Sie wagte nicht, die Decke vom Kopf zu nehmen. Es knarrte wieder. Das klang mehr, als ob jemand auf dem Flur ging. Weg von ihrem Zimmer. Dann wurde es ganz still.

			Simona atmete endlich aus. Sie lag noch lange unter der Decke und wartete darauf, dass die Schritte zurückkommen würden. Aber das taten sie nicht. Am Ende war es so lange still gewesen, dass sie es wagte, die Decke abzuwerfen. Sie schlief fast augenblicklich ein.
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			Irgendetwas kitzelte sie in den Augen. Simona blinzelte verschlafen und hob den Kopf vom Kissen. Die Sonne war es, die ihren Weg durchs Fenster gefunden hatte. Einen Moment lang glaubte sie, es sei Sommer. Aber dann erinnerte sie sich sowohl daran, dass Ostern war, als auch an das, was in der Nacht geschehen war. Mit einem Mal wurde ihr ganz kalt. War es vielleicht nur ein Albtraum gewesen? Vielleicht hatte sie sich das alles nur eingebildet? Doch in ihrem tiefsten Innern wusste sie, dass es nicht so war. Es hatte wirklich so geklungen, als würde draußen auf dem Flur jemand herumlaufen. Und es war wirklich so gewesen, als hätte jemand ihre Tür geöffnet.

			Sie setzte sich auf. Nun musste sie aber schnell frühstücken und sich anziehen. Billie und Aladdin würden bald kommen.

			Ihre Oma lächelte, als sie in der Küche auftauchte.

			»Guten Morgen, du Siebenschläfer«, sagte sie.

			Simona sah auf die Uhr. Es war schon zehn! So lange schlief sie sonst nie.

			»Guten Morgen«, erwiderte sie.

			Sie erwog, ihrer Oma zu erzählen, was sie in der Nacht erlebt hatte. Aber das wäre wahrscheinlich nicht gut. Ihre Oma sah so erschöpft aus. Erschöpft, aber fröhlich. Da behielt Simona ihre Spukgeschichten lieber für sich.

			»Ich muss heute ins Krankenhaus fahren«, sagte ihre Oma. »Das Taxi kommt in einer Stunde. Kannst du dich mit deinen Freunden selbst um ein Mittagessen kümmern? Man muss es ja nur warm machen.«

			Simona nickte.

			»Na klar«, sagte sie.

			Nach dem Frühstück kamen Billie und Aladdin. Sie hatten ganz rote Wangen von der Fahrt mit dem Rad.

			Aladdin sah erwartungsvoll aus dem Küchenfenster. Sie hörten ihn laut rufen:

			»Sie haben sich schon wieder bewegt!«

			Simona und Billie eilten ans Fenster. Und wirklich. Jetzt standen die Steinstatuen so, wie sie gestanden hatten, ehe jemand begonnen hatte, sie zu verschieben. Mit den Rücken zueinander. Und trotzdem stimmte irgendetwas nicht.

			Simona dachte nach. Dann erkannte sie:

			»Der Junge und das Mädchen haben den Platz getauscht«, sagte sie. »Zu Anfang hat der Junge aufs Meer gesehen und das Mädchen zum Wald. Aber jetzt ist es umgekehrt.«

			Ihre Oma wurde nachdenklich.

			»Man fragt sich wirklich, was das soll«, sagte sie.

			Sie wuschelte Aladdin durch sein dunkles Haar, sodass es nach allen Seiten abstand, dann ging sie aus der Küche.

			»Wie seltsam, dass sie sich nicht mehr darum schert«, wunderte sich Billie.

			»Ich glaube, das ist, weil sie so müde ist«, meinte Simona. »Sie hat nicht mehr die Kraft dazu.«

			Billie nickte.

			»Ja, so ist es wohl«, sagte sie.

			»Dieses Haus ist so riesig groß«, sagte Aladdin.

			Er sah sich um.

			»Vor langer Zeit mal war es ein Hotel«, sagte Simona. »Alle Zimmer haben unterschiedliche Namen.«

			»Im Ernst?«, fragte Aladdin.

			»Kommt«, sagte Simona.

			Erst zeigte sie ihnen alle Zimmer im Erdgeschoss. Dann gingen sie nach oben. Billie und Aladdin kamen aus dem Staunen nicht mehr heraus, als sie sahen, wie viele Zimmer da leer standen.

			»Und kalt ist es hier auch«, sagte Billie, als sie ins Sternenzimmer kamen.

			Das stimmte allerdings. In den Zimmern, die sie nicht benutzte, heizte Oma nicht.

			Als sie ins Seufzerzimmer kamen, war Simona ganz entspannt, denn diesmal war sie ja nicht allein. Das war gut. Zögerlich begann sie zu erzählen, was sie in diesem Zimmer gesehen und gehört hatte. Als sie fertig erzählt hatte, war Billie ganz weiß im Gesicht. Aber Aladdin lachte nur.

			»Dieses Haus ist eben uralt. Nichts gegen deine Oma, aber es scheint nicht so, als ob sie hier sonderlich oft renoviert hätte. Und daher kommt es wahrscheinlich, dass es in den Wänden und Fußböden knackt. Das war zu Hause bei meinen Großeltern auch so.«

			Simona wusste auch, dass es in alten Häusern knacken und knarren konnte. Aber das, was sie gehört hatte, war etwas anderes. Außerdem hatte Aladdin auch keine Erklärung für den Schatten, den sie auf dem Boden gesehen hatte.

			»Da muss jemand gestanden haben«, sagte sie. »Sonst hätte es keinen Schatten auf der Erde gegeben.«

			Billie ging zum Fenster und sah auf die Statuen und das Meer hinaus.

			»Ihr schließt abends doch wohl die Türen ab?«, fragte sie.

			»Klar tun wir das«, meinte Simona. »Aber das scheint keinen großen Unterschied zu machen …«

			Und dann erzählte sie, was in der letzten Nacht passiert war.

			»Das ist doch total verrückt«, meinte Aladdin. »Könnte es nicht sein, dass du deine Oma gehört hast?«

			Simona schüttelte den Kopf.

			»Die kann mit der Krücke nicht die Treppe hinauf.«

			Aladdin legte den Kopf schief.

			»Hol mal den Kassettenrekorder«, schlug er vor. »Dann versuchen wir, eine neue Aufnahme zu machen.«

			Das war eine gute Idee, doch kam nicht viel dabei heraus. Der Kassettenrekorder weigerte sich, zu funktionieren. Sie versuchten abwechselnd, ihn in Gang zu bringen. Es ging nicht.

			»Wie dumm«, sagte Billie.

			»Sehr dumm«, stimmte Aladdin zu.

			Simona stellte den Apparat auf den Boden.

			»Es scheint ja, als wären die komischsten Sachen hier im Seufzerzimmer passiert«, meinte Aladdin.

			Simona nickte. Genau so war es.

			»Warum heißt es denn Seufzerzimmer?«, fragte Billie.

			»Keine Ahnung«, sagte Simona.

			Darüber hatte sie noch nie nachgedacht, doch der Name war anders als der der übrigen Zimmer.

			»Es muss doch einen Grund geben, warum das Zimmer so heißt«, sagte Aladdin. »Ich denke, vielleicht können wir hier drin einen Hinweis finden.«

			Aber wie sie auch suchten, fanden sie doch nichts. Es stand nichts an den Wänden geschrieben, und es gab auch keine Schränke oder Kommoden, in denen man suchen konnte.

			»Ich fahre jetzt!«, rief Oma von unten.

			Simona lief runter und umarmte sie.

			»Beeil dich, wieder nach Hause zu kommen«, mahnte sie.

			Als ob ihre Oma selbst bestimmen könnte, wie lang der Krankenhausbesuch dauern sollte.

			Simona ging wieder zu den anderen hinauf.

			»Habt ihr was gefunden?«

			»Überhaupt nichts«, seufzte Billie.

			Sie wollten gerade schon aufgeben, als Simonas Blick auf die Blumentöpfe fiel, die in dem Fenster standen, das auf die Rückseite des Hauses hinausging. Einer der Töpfe stand schief auf dem Fensterbrett. Es sah aus, als würde er jeden Moment auf den Fußboden kullern. Sie ging hin und stellte ihn weiter nach hinten.

			Und da sah sie es. In der einen Ecke des Fensterbretts gab es ein kleines Loch.

			»Guckt mal«, sagte sie.

			Billie und Aladdin guckten.

			»Ein Loch, na und?«, fragte Aladdin.

			Simona beugte sich vor, und versuchte, in die Öffnung hineinzuschauen. Das ging nicht, denn es war darin viel zu dunkel. Dann probierte sie, einen Finger hineinzuschieben, konnte aber nichts spüren. Als sie den Finger wieder rausziehen wollte, war es, als würde er festsitzen. Ohne weiter nachzudenken, zog sie so fest mit der Hand, wie sie konnte. Und merkte, wie sich das ganze Fensterbrett bewegte.

			»Habt ihr das gesehen?«, fragte sie Billie und Aladdin.

			»Was denn?«, fragte Aladdin.

			Doch Simona antwortete nicht, sondern stellte schnell die Töpfe vom Fensterbrett auf den Boden und packte das Brett. Es löste sich sofort.

			»Wow«, sagte Billie andächtig.

			Alle drei drängten sich am Fenster, als Simona das Brett wegnahm. Darunter gab es einen Hohlraum. Direkt in der Wand. Aber da war es finster und man konnte nichts in dem Loch erkennen. Eine Taschenlampe hatten sie nicht. Simona schob einen Arm in das Loch und begann darin herumzusuchen. Erst fühlte sie gar nichts, dann stießen ihre Finger an etwas Hartes und Eckiges.

			Ein versteckter Schatz?

			Simona merkte, wie sie rot wurde. Sie war zu alt, um an Schätze zu glauben. Aber man konnte nie sicher sein … Vor nur wenigen Monaten hatten sie und Billie schließlich Aladdin geholfen, einen alten Silberschatz zu finden.

			Sie holte das heraus, was sie im Hohlraum zu fassen gekriegt hatte. Die anderen hielten die Luft an.

			In der Hand hielt sie eine kleine Holzkiste.
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			Sie ließen sich in einem Kreis auf dem Boden nieder.

			»Jetzt mach schon auf!«, rief Aladdin.

			»Das versuche ich ja«, erwiderte Simona und packte den Deckel der Holzschachtel. »Der Deckel sitzt irgendwie fest.«

			»Darf ich mal?«, fragte Billie.

			Doch da ging die Schachtel mit einem Plopp auf. Simona stellte sie auf den Boden, sodass alle hineinsehen konnten. In gespannter Erwartung beugten sie sich vor.

			Ganz oben lag eine Silberkette.

			»Wie schön!«, wisperte Billie.

			Simona nahm die Kette heraus. An dem dünnen silbernen Band hing ein Medaillon.

			»Mach es auf«, forderte Billie sie eifrig auf. »Vielleicht ist ein Bild darin.«

			Aber Simona wollte erst einmal sehen, was noch in dem Kistchen lag. Wenn jemand sich solche Mühe gemacht hatte, es zu verstecken, dann musste ja etwas Wichtiges darin sein. Doch sie fanden nichts Spannendes mehr außer einem blauen Stück Stoff.

			»Wie eklig, ein altes Taschentuch«, sagte Aladdin.

			Simona nahm das Stofftuch. Sie fand es gar nicht eklig. Es war sauber und glatt gebügelt und außerdem schön zusammengefaltet. In eine Ecke des Taschentuchs hatte jemand die Buchstaben »C. B.« eingestickt. Sie drehte und wendete das Tuch und konnte nicht anders, als enttäuscht zu sein. Wer versteckte denn ein altes Stückchen Stoff?

			»Darf ich mal sehen?«, fragte Billie.

			Simona gab ihr das Tuch und konzentrierte sich stattdessen auf die Kette. Das runde Medaillon war ganz zerkratzt. Vorsichtig versuchte sie, es zu öffnen. Aladdin rückte ganz nah, um auch hineinsehen zu können.

			Als das Medaillon aufsprang, waren Simona und Aladdin gleichermaßen aufgeregt. Billie hatte recht gehabt, in dem Anhänger war wirklich ein Bild. Eine ernst blickende Frau war darauf zu sehen. Sie hatte die Haare zu einem Knoten auf dem Kopf frisiert. Das Bild war alt, das konnte man deutlich sehen.

			»Wer das wohl ist?«, murmelte Aladdin.

			Das fragte sich Simona auch. Sie drehte das Medaillon in der Hand. Es stand nichts darauf.

			»Vielleicht ist sie C. B.?«, schlug Simona vor.

			»Möglicherweise«, sagte Billie. »Wir müssen auf der Rückseite des Fotos nachsehen, vielleicht steht da was.«

			Sie versuchte, es aus dem Medaillon zu nehmen.

			»Pass auf, dass es nicht kaputtgeht«, sagte Simona hastig.

			»Na klar«, gab Billie zurück.

			»Warum sollte jemand auf die Rückseite von so einem kleinen Foto was schreiben?«, meinte Aladdin.

			»Manchmal tut man das«, sagte Billie.

			»Ehrlich?«, fragte Simona.

			»Ja«, erwiderte Billie. »Als Papa gestorben ist, habe ich so eine Kette von Mama bekommen. Mit einem Bild von Papa. Sein Name steht auf der Rückseite und das Jahr, in dem das Foto gemacht worden ist.«

			Das hatte Simona total vergessen, wahrscheinlich weil Billie die Kette nicht immer trug.

			»Seht nur!«, rief Billie.

			Sie hatte das kleine Foto herausgelöst und drehte es jetzt um.

			Aladdin kniff die Augen zusammen.

			»Und was steht da?«, fragte er mit gerunzelter Stirn.

			»Majken«, las Simona.

			»Aber keine Jahreszahl«, fügte Billie hinzu.

			Sie schob das Foto wieder ins Medaillon.

			»Wer das wohl war?«, fragte Simona und befühlte noch einmal das Taschentuch.

			»Vielleicht heißt ja eine von den Statuen Majken«, schlug Aladdin vor, der gerade aus dem Fenster Richtung Garten sah.

			Billie und Simona lachten.

			»Du spinnst doch«, sagte Simona. »Warum sollten die Statuen Namen haben?«

			Aladdin zuckte mit den Schultern.

			»Warum nicht? Viele Statuen stellen Personen dar, die es in Wirklichkeit gibt oder gab.«

			Simona betrachtete noch einmal das kleine Bild. Majken also. Viel mehr wussten sie nicht. Sie hatten so viele Fragen. Aber wer konnte ihnen eine Antwort geben?

			Sie blieben lange auf dem kalten Fußboden sitzen und betrachteten die Dinge, die jemand in dem Kistchen unter dem Fensterbrett versteckt hatte. Eine Kette und ein Taschentuch.

			Seltsam.

			»Wisst ihr was, ich glaube, wir sollten das hier nicht meiner Oma zeigen«, sagte Simona nach einer Weile.

			»Warum nicht?«, fragte Billie.

			»Weil sie gerade so viele andere Sachen hat, über die sie nachdenken muss«, erklärte Simona.

			Sie fror und wollte aus dem Seufzerzimmer raus. Also legte sie die Sachen in das Holzkistchen zurück und klappte den Deckel zu. Wo sollte sie die Kiste verstecken? Wo würde ihre Oma nicht zufällig darauf stoßen? Die Antwort war einfach. Natürlich versteckte Simona die Kiste am besten da, wo sie sie auch gefunden hatte.

			»Schlau«, sagte Billie.

			Alle halfen mit, das lose Holzbrett wieder vors Fenster zu schieben.

			»Was machen wir jetzt?«, fragte Billie.

			Simona dachte einen Augenblick nach. Dann hatte sie eine Idee.

			»Wir gehen jetzt und reden mit einem, der Rotz-Ivan heißt.«
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			Ihre Oma hatte gesagt, dass Rotz-Ivan im Nachbarhaus wohnen würde. Nun war es aber so, dass Oma gar keine Nachbarn hatte, jedenfalls keine, die sonderlich nah wohnten. Omas Haus stand an einem Teil des Strandes, der ganz einsam war. Das nächste Haus lag ein gutes Stück entfernt, ein grünes Haus mit weißen Ecken. Simona meinte, dass da wahrscheinlich Rotz-Ivan wohnte.

			Simona ging ein paar Schritte vor Billie und Aladdin her. Bevor sie aufgebrochen waren, hatten sie sich abgesprochen. Kein Wort über die Holzkiste in der Wand, und auch nichts über die Statuen, die sich bewegten. Aber Simona hatte den Kassettenrekorder dabei, den ihre Oma einmal von Rotz-Ivan geschenkt bekommen hatte.

			Als Simona an der Tür klopfte, hörte sie Billie hinter sich nervös mit den Füßen scharren. Simona hingegen war kein bisschen nervös. Wenn Rotz-Ivan ihnen komisch wollte, dann konnte sie ihm immer noch den Kassettenrekorder an den Kopf werfen.

			»Hoffentlich ist er auch zu Hause«, murmelte sie.

			Das war er. Sie hörten, wie ein Schlüssel im Schloss gedreht wurde, und dann öffnete ein Mann, der ungefähr genauso alt war wie ihre Oma, die Tür.

			»Ja?«, sagte er.

			Der Mann sah ernst aus. Nicht böse, aber so, als würde er viel zu viel grübeln.

			»Sind Sie Ivan?«, fragte Simona.

			Ihre Oma hatte Rotz-Ivan gesagt, aber so konnte man ihn ja wohl nicht gut ansprechen.

			»Ja«, sagte der Mann. »Worum geht es?«

			Simona räusperte sich und zeigte den Kassettenrekorder.

			»Ich heiße Simona. Ihre Nachbarin Margareta ist meine Oma. Sie haben ihr mal vor langer Zeit diesen Kassettenrekorder geschenkt.«

			Der Mann öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Wie ein Fisch. Simona musste kichern, typisch, dass sie immer ulkig wurde, wenn sie eigentlich ernst bleiben sollte.

			»Du gute Güte«, begann der Mann, »ahja, ahja.«

			Wenn er noch ein drittes Mal »ahja« gesagt hätte, dann hätte sich Simona nicht länger halten können. Aber zum Glück tat er das nicht.

			»Er ist kaputt«, sagte Simona.

			»Das ist aber schade.«

			»Wir dachten, dass Sie vielleicht auch so einen Apparat haben und wissen, wie man ihn reparieren kann.«

			Das klang ziemlich dämlich, wenn man es so laut sagte. Der Kassettenrekorder war im Grunde ja nur die Ausrede, warum sie zu ihm gekommen waren. Sie glaubten nicht wirklich, dass Rotz-Ivan einen kaputten Kassettenrekorder reparieren konnte.

			Rotz-Ivan schniefte und betrachtete den Rekorder.

			»Nein, tut mir leid«, sagte er. »Das weiß ich nicht. Aber … Ich hätte ja gar nicht gedacht, dass Margareta diesen Apparat immer noch benutzt. Der muss ja über dreißig Jahre alt sein.«

			»Hm«, brummte Simona. »Und jetzt habe ich ihn bekommen. Wo haben Sie den denn gekauft?«

			Rotz-Ivan erstarrte.

			»Daran erinnere ich mich nicht«, sagte er kurz angebunden.

			»Er ist ein bisschen seltsam«, erklärte Simona. »Manchmal geht er nämlich von selbst an.«

			»Ahja«, sagte Rotz-Ivan.

			Seine Augen verengten sich und wurden zu schmalen Schlitzen. So sah Simonas Mutter immer aus, wenn sie richtig wütend wurde. Automatisch trat Simona einen Schritt zurück und Billie und Aladdin taten es ihr nach.

			»Kennen Sie jemanden, der Majken heißt?«, fragte Aladdin.

			Simona hielt den Kassettenrekorder ganz fest. Die Sachen in der Kiste wollten sie nicht erwähnen, aber sie waren neugierig, wer sich hinter dem Namen verbarg.

			Rotz-Ivan strich sich übers Kinn.

			»Meine Mutter hieß Majken«, sagte er.

			Simona hörte, wie Billie nach Luft schnappte.

			»Haben Sie ein Foto von ihr?«, fragte Simona rasch.

			Nun sah Rotz-Ivan wieder böse aus.

			»Warum willst du ein Foto von meiner Mutter sehen?«, fragte er.

			Simona schielte zu Billie und Aladdin.

			»Ich frage mich nur, wie sie aussah«, sagte sie leise.

			»Und warum?«, fragte Rotz-Ivan wieder.

			Simona zögerte. Wenn sie von der Kette und dem Taschentuch erzählte, dann würde sie die Dinge vielleicht nicht behalten dürfen.

			Da hörte sie Aladdins Stimme hinter sich.

			»Weil wir glauben, dass eine der Statuen im Garten von Simonas Oma Majken heißt«, sagte er.

			Simona zuckte zusammen. Wovon redete der denn? Das glaubten sie doch überhaupt nicht. Doch das schien keine Rolle zu spielen, denn jetzt hörte Rotz-Ivan endlich auf, böse auszusehen. Stattdessen wirkte er sehr erstaunt.

			»Ahja, so ist das«, sagte er. »Also, ich habe Margaretas Statuen natürlich schon ganz oft gesehen. Und ich verspreche euch, dass meine Mutter diesen alten Steinkolossen nicht im Geringsten ähnlich war. So. Und wenn ihr weiter nichts habt, dann würde ich gern wieder vor meinen Fernseher zurückkehren, denn da läuft gerade Fußball.«

			Simona sah Aladdin und Billie missmutig an.

			»Nein, mehr haben wir nicht«, sagte sie mit einem Seufzen.

			Rotz-Ivan wollte gerade die Tür zumachen, als ihr noch etwas einfiel.

			»Wissen Sie zufällig, wie die Statuen in den Garten meiner Oma gekommen sind?«

			Rotz-Ivan schüttelte den Kopf.

			»Keine Ahnung«, sagte er entschieden.

			Und dann warf er die Tür mit einem Krachen zu.
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			Simona wärmte zum Mittagessen eine Suppe auf und dann radelten Billie und Aladdin zu sich nach Hause.

			»Bist du sicher, dass du jetzt alleine klarkommst?«, fragte Billie.

			»Ganz sicher«, sagte Simona.

			Erst ging es richtig gut. Simona war mehrere Stunden in Omas Haus allein. Die Statuen bewegten sich nicht. Sie hörte keine weiteren seltsamen Geräusche. Der Kassettenrekorder war weiterhin kaputt. Simona legte ihn zur Holzkiste im Loch in der Wand. Es war gut, alle Dinge an einem Ort zu haben. Außerdem fand sie eine neue Kassette in dem Schrank, aus dem ihre Oma die anderen geholt hatte.

			Als ihre Oma kurz darauf nach Hause kam, ging es ihr richtig gut.

			»Die Ärzte haben heute ein Menge Proben genommen«, sagte sie. »Und die sahen offenbar gut aus.«

			Omas Worte legten sich wie Watte in Simonas Magen. Wenn die Ärzte sagten, dass es gut aussah, dann war es so.

			Zwei ganze Tage ging es ihrer Oma richtig gut, dann wurde es wieder schlechter. Das lag daran, dass sie noch mehr Medizin von der Sorte, von der ihr so schlecht wurde, im Krankenhaus bekommen hatte. Nun ging es ihr so übel, dass Simona schließlich ihre Eltern anrief.

			»Ich begreife das nicht«, sagte sie am Telefon. »Gestern ging es ihr gut.«

			Ihre Eltern wollten am Nachmittag kommen. Vorher fuhr Simona noch mit dem Fahrrad los und kaufte ein. Dann backte sie einen Schokoladenkuchen. Ihre Oma schlief nur. Billie meldete sich und wollte vorbeikommen, doch Simona sagte, es würde nicht passen.

			»Vielleicht können wir uns morgen sehen«, sagte sie.

			Und als sie gerade das Telefonat mit Billie beendet hatte, sah sie, was passiert war. Sie stand am Küchenfenster und traute ihren Augen nicht. Mehrmals musste sie blinzeln, aber nein, sie täuschte sich nicht.

			Jemand hatte alle Statuen umgeworfen.

			Alle, außer der Frau.

			Simona wollte eben in den Garten laufen, da kamen ihre Eltern.

			Ihre Mutter umarmte sie fest.

			»Schläfst du denn nachts? Du siehst so müde aus«, sagte sie.

			Simona wand sich los.

			»Öh, na klar. Ich bin nur ein bisschen spät eingeschlafen.«

			Das war die Wahrheit. Sie lag abends viel zu lange wach und las, hauptsächlich, weil sie nicht einschlafen konnte. Sie schlief nämlich immer noch im oberen Stockwerk. Allein. Weil sie ihrer Oma nicht erzählen wollte, dass sie sich fürchtete. Und weil irgendjemand ja auch in diesem Teil des Hauses Wache halten musste.

			»Ich kann gut verstehen, dass du müde bist«, sagte ihr Vater, »so wie du im Garten gewütet hast!«

			Er hatte durchs Küchenfenster die umgeworfenen Statuen gesehen und lachte.

			»Was habt ihr hier eigentlich vorgehabt?«, fragte er.

			Aber Simonas Mutter wurde ernst.

			»Mein Gott, das ist doch nicht möglich«, sagte sie und sah zu den Statuen hinaus.

			Sie wandte sich an Simonas Oma, die inzwischen aufgewacht und in die Küche gekommen war.

			»Hast du das gesehen? Hast du die Polizei angerufen?«

			Simonas Oma sah hinaus und schüttelte den Kopf.

			»Oje«, sagte sie. »Nein, die Polizei habe ich nicht gerufen. Sollen die sich mit solchen Kleinigkeiten wie umgewehten Statuen befassen?«

			»Umgeweht?«, echote Simonas Mutter und nahm die Oma in den Arm. »Es ist dir ja wohl klar, dass die nicht umgeweht worden sind. Eine oder mehrere Personen haben sie absichtlich umgeworfen. Die sind doch wahnsinnig schwer.«

			Simonas Vater war ruhiger.

			»Bestimmt sind es irgendwelche Nachbarsjungen, die sich einen Spaß mit euch erlauben«, sagte er.

			Doch soweit Simona wusste, gab es keine Nachbarsjungen. Keine anderen als Rotz-Ivan jedenfalls, und der war ja uralt. Und dann noch Robert. Vielleicht war der ja inzwischen aus Spanien zurück.

			»Habt ihr nicht gehört, wie die umgefallen sind?«, fragte Simonas Mutter.

			Simona schüttelte den Kopf. Das war möglicherweise passiert, als sie einkaufen war. Und Oma schlief so fest durch all die Medikamente. Die hörte sicher nichts.

			Simonas Mutter wuselte in Omas Haus herum und ging ihr zur Hand. Zumindest nannte sie es so: »Oma zur Hand gehen«. Aber Simona sah, dass sie besorgt und nervös war. Ihr Vater lief hauptsächlich herum und versuchte, ganz ruhig zu wirken, was auch nicht sonderlich gut klappte.

			Langsam bereute Simona, dass sie ihre Eltern angerufen hatte. Oma schien nicht gesünder davon zu werden, dass sie da waren. Eher im Gegenteil. Sie wirkte sogar etwas verärgert. Simona wünschte, sie hätte Billie kommen lassen oder irgendjemanden, der die Stimmung ein wenig aufheitern konnte.

			Sie setzten sich hin und tranken Kaffee.

			Da fiel Simona etwas ein, was sie fragen wollte.

			»Oma, warum heißt das Zimmer ganz hinten im oberen Stock eigentlich das Seufzerzimmer?«

			»Warum fragst du?«, erkundigte sich ihre Oma.

			»Ich … ich bin einfach neugierig«, beteuerte Simona. »Das ist so ein komischer Name für ein Zimmer.«

			»Mama, jetzt erzählst du aber nicht diese gruselige Geschichte«, warf Simonas Mutter rasch ein und strich der Oma über die Schulter.

			»Was für eine gruselige Geschichte?«, fragte Simona ebenso rasch.

			Manchmal vergaß sie, dass ihre Mutter ja als Kind in Omas Haus gelebt hatte. Es war schwer, sich vorzustellen, dass ihre Mutter gleichzeitig auch das Kind von jemand war, aber natürlich war es so.

			»Ach, nur alter Tratsch«, sagte Oma.

			»Ich will es trotzdem hören«, beharrte Simona.

			»Nein, das willst du nicht«, sagte ihre Mutter entschieden.

			»Und ob!«

			»Nun streitet mal nicht«, sagte Oma. »Eigentlich ist es keine besondere Geschichte. Zu Anfang hieß das Seufzerzimmer ganz anders. Vielleicht Baumwollzimmer oder irgendetwas anderes Albernes. Aber dann begannen einige Hotelgäste zu klagen. Sie sagten …«

			»Das reicht«, unterbrach Simonas Mutter sie. »Jetzt wollen wir Kaffee trinken und Simonas guten Kuchen essen.«

			Simona sah ihre Mutter wütend an.

			»Ihr könnt gerne essen«, sagte sie. »Ich möchte lieber hören, was die Hotelgäste gesagt haben.«

			Ihre Mutter seufzte und sah flehend zu ihrem Mann. Der aber steckte sich nur mehr Kuchen in den Mund und sagte kein Wort.

			»Einige der Hotelgäste behaupteten, sie würden in dem Zimmer seltsame Geräusche hören«, fuhr ihre Oma fort. »Jemanden, der unentwegt seufzt. Es heißt, es habe einst ein sehr unglückliches Mädchen im Hotel gearbeitet und manchmal in eben diesem Zimmer gewohnt. Danach hat sie Åhus offenbar verlassen. Es heißt, sie sei jung gestorben. Und danach hat offensichtlich das Seufzen angefangen. Zumindest sagten das die Hotelgäste. Man hätte sie gehört, obwohl sie nicht mehr am Leben war. Aber mir ging es niemals so und deinem Opa auch nicht.«

			Aber mir, dachte Simona.

			Sie schluckte.

			»Warum hat sie Åhus verlassen?«

			»Ich weiß es nicht.«

			Simona dachte über das nach, was sie gehört hatte.

			»Hat denn, seit das Haus dir gehört, mal jemand in dem Zimmer gewohnt?«, fragte sie ihre Oma.

			»Nein«, erwiderte die. »Das Zimmer hat immer leer gestanden. Aber diese Geräusche hätte ich dann doch trotzdem gehört. Die Gäste behaupteten, sie hätten sowohl Schritte als auch das Seufzen gehört, und deshalb hat der Hotelbesitzer das Zimmer umbenannt.«

			Simonas Vater legte den Kopf schief.

			»Was siehst du denn so nachdenklich aus?«, fragte er Simona.

			Sie biss sich behutsam auf die Lippe.

			»Mir war neulich so, als würde ich etwas Komisches in dem Zimmer hören«, sagte sie. »Und dann habe ich doch einen Schatten auf dem Boden gesehen … das war an dem Tag, als ihr gekommen seid, um mich abzuholen.«

			»Aber da war ich doch oben und habe nachgesehen«, sagte ihr Vater. »Das hast du dir nur eingebildet. Das Zimmer war leer.«

			Simonas Mutter stellte mit einem Knall ihre Kaffeetasse ab.

			»Hab ich es nicht gesagt?«, sagte sie. »Jetzt ist es uns gelungen, Simona Angst zu machen.«

			»Überhaupt nicht!«, rief Simona. »Ich habe die Geräusche ja schon gehört, bevor ihr mir das erzählt habt.«

			Aber ihre Mutter schüttelte nur den Kopf.

			»Jetzt reden wir nicht mehr über Spukgeschichten«, entschied sie. »Dazu fehlt uns die Kraft.«

			Simona sah von einem zum anderen. Nicht nur ihre Oma sah müde aus, auch ihre Eltern waren blass. Die hatten wirklich keine Kraft mehr.

			Aber Simona durchaus. Und sie nahm sich vor, rauskriegen, was da in Omas Haus und ihrem Garten vor sich ging.
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			Schon am nächsten Tag ging es Oma besser. Nicht viel, aber doch ein bisschen. Simonas Eltern fuhren nach Hause, aber Simona blieb.

			»Bist du sicher, dass du nicht mit nach Hause in die Stadt willst?«, fragte ihre Mutter.

			»Ganz sicher«, erwiderte Simona.

			Aber das war gelogen. Sie war nämlich ganz und gar nicht sicher. Ihre Oma wollte nach wie vor keine Hilfe im Haus haben, jedenfalls nicht mehr, als sie von ihrer eigenen Familie bekommen konnte. Die Frage war nur, ob das genügte. Bald würden Simonas Ferien zu Ende sein. Wer würde sich dann um Oma kümmern?

			»Du musst wissen, dass Oma ganz schnell sehr krank werden kann«, sagte ihre Mutter. »Dann muss sie ins Krankenhaus, ob sie nun will oder nicht.«

			Die Gedanken drohten Simonas Kopf zu sprengen. Nachdem ihre Eltern weggefahren waren, schlief Oma auf dem Sofa ein. Simona deckte sie mit einer Decke zu. Dann fuhr sie ins Kringlan, wo Billie und Aladdin auf sie warteten. Sie saßen an einem Ecktisch und tranken heiße Schokolade.

			»Was ist passiert?«, fragte Billie.

			Simona zögerte. Was sollte sie zuerst erzählen?

			»Alle Statuen sind umgestürzt«, sagte sie schließlich. »Alle außer einer.«

			»Aber dann können wir ja nicht hier herumsitzen!«, rief Aladdin. »Wir müssen hinradeln und uns das ansehen, und zwar sofort!«

			Er sprang vom Stuhl auf. Aber Simona und Billie rührten sich nicht vom Fleck. Billie sah Simona an. Es gab fast niemanden, der Simona besser kannte als sie.

			»Wie geht es deiner Oma?«, flüsterte sie.

			Simona merkte, wie ihre Unterlippe zitterte.

			»Ich glaube, es geht ihr ganz schlecht«, wisperte sie.

			Simona hatte einen riesigen Kloß im Hals, der es ihr schwer machte, zu schlucken.

			»Bestimmt geht es ihr bald wieder besser«, sagte Aladdin.

			Man konnte leicht erkennen, dass er sich da gar nicht so sicher war. Er setzte sich wieder hin. Billie sagte kein Wort. Sie schien auch Schwierigkeiten mit dem Schlucken zu haben.

			Simona erinnerte sich, wie es gewesen war, als Billies Vater krank geworden war. Erst hatte er Rückenschmerzen gehabt und war zu mehreren Ärzten gegangen. Und dann war er innerhalb von nur wenigen Monaten ganz schlimm krank geworden. Damals hatte Simona genau das Gleiche gesagt wie Aladdin jetzt. Dass Billies Papa bestimmt bald wieder gesund werden würde. Aber das wurde er nicht. Er starb und wurde an einem Freitag begraben. Simona hatte schulfrei bekommen, um mit zur Kirche zu gehen. Sie erinnerte sich deshalb daran, dass es ein Freitag war, weil danach ein Wochenende kam. Sie war den ganzen Samstag zu Hause in ihrem Zimmer geblieben und hatte geweint. Weil sie solch eine Angst hatte, dass so etwas in ihrer eigenen Familie passieren könnte.

			Jetzt konnte sie die Tränen nicht mehr zurückhalten. Sie flossen einfach nur so. Simona merkte, wie sie ihr über die Wangen liefen und auf den Tisch tropften. Billie fing auch an zu weinen.

			»Aber …«, begann Aladdin.

			Er sah von einer zu anderen.

			Vorsichtig strich er erst Simona über den Arm. Dann Billie. Er sah so verwirrt aus, dass Simona fast lachen musste.

			Billie wischte sich ein paar Tränen ab.

			»Es ist nicht so, dass mir deine Oma egal ist«, sagte sie. »Das ist sie nämlich überhaupt nicht. Es tut nur so furchtbar weh, dass sie dieselbe Krankheit bekommen hat wie mein Vater. Deshalb mag ich nicht darüber reden. Wenn es ihr schlecht geht.«

			Simona wischte sich noch mehr Tränen ab.

			»Das weiß ich doch«, sagte sie. »Das ist okay.«

			»Ich glaube, dass sie es schaffen wird«, sagte Billie. »Viele schaffen es.«

			Simona schüttelte langsam den Kopf.

			»Wenn sie nur nicht stirbt«, flüsterte sie. »Denn ich glaube, dann sterbe ich auch.«

			»Das tut man nicht«, erklärte Billie. »Es fühlt sich nur so an.«

			Simona wandte sich an Aladdin.

			»Warst du nicht wahnsinnig traurig, als dein Großvater gestorben ist?«, fragte sie.

			Aladdin nahm einen Schluck von seiner Schokolade.

			»Na klar. Aber das geht vorüber. Und für mich war es ja nicht am schlimmsten. Am übelsten hat es schließlich Großmutter erwischt, denn die ist alleine zurückgeblieben.«

			Er aß den Rest von seiner Zimtschnecke.

			»Seid ihr mal langsam fertig?«, fragte er dann. »Wir müssen los und nach den Statuen sehen.«

			Als sie bei Simonas Oma ankamen, hatte es angefangen zu regnen. Die Statuen lagen auf dem Rasen.

			»Das sieht aus, als hätte jemand gekegelt«, meinte Aladdin, »und alle Kegel außer einem umgeworfen.«

			Aber Simona sah es anders. Sie fand, es sähe aus, als würde die Frau versuchen, die zu schützen, die auf dem Boden lagen. Zum ersten Mal sah sie sich das Gesicht der Steinfrau richtig an. Die sah ängstlich aus, wie vorher auch schon, aber dann erkannte Simona etwas, was sie vorher nicht bemerkt hatte.

			»Siehst du?«, sagte sie zu Aladdin, der am nächsten stand. »Sie zeigt auf etwas.«

			Dass sie das nicht schon vorher gesehen hatten. Die linke Hand der Frau ragte ein Stück über ihren Körper hinaus. Sie zeigt nach geradeaus. 

			Aber das war nicht das Einzige, was Simona bisher übersehen hatte. Erst jetzt erkannte sie, dass die Steinfrau die ganze Zeit am selben Platz gestanden hatte. Die anderen Statuen hatten sich hierhin und dorthin gedreht, aber die Frau hatte sich nicht einmal einen Millimeter bewegt.

			»Die Dame steht also immer am selben Platz?«, fragte Aladdin.

			»Die Dame«, kicherte Billie.

			»Na, dann das Mädchen. Die Frau.«

			»Ja«, sagte Simona. »Die anderen bewegen sich, aber sie nicht.«

			Sie versuchten herauszubekommen, worauf die Steinfrau zeigte, aber das ging nicht. Das Einzige, worauf sie zu zeigen schien, war nämlich das Haus.

			»Vielleicht zeigt sie auf das Haus, weil sie will, dass jemand das Kästchen findet, das sie versteckt hat«, schlug Billie vor.

			»Du glaubst also, dass sie Majken ist?«, fragte Simona.

			Billie kratzte sich an der Stirn.

			»Vielleicht«, meinte sie.

			»Und dann ist das hier C. B.? Der mit dem blauen Taschentuch, das in der Kiste lag?«, überlegte Aladdin und ging neben dem umgeworfenen Steinmann in die Hocke.

			»Woher willst du wissen, dass C. B. ein Mann ist?«, fragte Simona.

			»Das weiß ich nicht. Aber man darf ja wohl raten.«

			Ein paar schwarze Vögel flogen dicht über ihre Köpfe hinweg. Ihr Krächzen ließ Simona an ein Unglück denken und sie ging beim Flügelschlagen der Vögel in die Hocke. Einer von ihnen landete auf den Füßen des Steinmanns. Dieser lag auf dem Rücken, das Gesicht zum Himmel gewandt.

			»Hau ab!«, rief Aladdin und versuchte, den Vogel zu verscheuchen.

			Doch der kümmerte sich nicht darum. Er blieb sitzen und glotzte.

			Simona sah sich die Füße des Steinmannes an. Es sah aus, als würde er Stiefel tragen. Die Stiefel waren an einer dicken Steinplatte befestigt, die mit hochgeklappt war, als er umgefallen war. Simona betrachtete die Unterseite der Platte. Es klebten Gras und Erde daran, aber ansonsten war sie glatt und grau.

			Aber nicht nur grau. Ihr Herz begann wieder heftig zu schlagen. Schnell ging sie zur Steinplatte. Der Vogel saß immer noch da und beäugte sie mit seinen schwarzen Augen. Simona kratzte mit der Hand Gras und Erde weg.

			»Was machst du?«, fragte Billie.

			»Sieh nur«, sagte Simona und nahm die Hand weg. »Auf dem Stein steht ein Name.«

			Sie trat zurück, sodass Billie und Aladdin lesen konnten. Jemand hatte auf der Unterseite der Steinplatte sechs Buchstaben eingehauen:

			Arthur.

			»Oh!«, sagte Aladdin.

			Dann begann er, von der Platte, auf der die Mädchenstatue gestanden hatte, Gras und Erde abzukratzen.

			Ein weiterer Name trat zutage.

			Siri.

			Billie beeilte sich, es Aladdin nachzutun. Sie machte die Platte der Jungenstatue sauber.

			»Seht doch!«, flüsterte sie. »Hier!«

			Schnell trat sie von der Steinplatte zurück. Simona und Aladdin eilten herbei.

			»Was steht da?«, fragte Aladdin. »Ich kann es nicht erkennen.«

			Aber Simona und Billie sahen es schon.

			»Ivan«, sagte Simona. »Da steht Ivan.«
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			Schweigend lasen sie wieder und wieder die Namen.

			Arthur, Siri und Ivan.

			Sollte das Rotz-Ivan sein? Mit klopfendem Herzen wandte Simona den Blick zu der Steinfrau, die als Einzige aufrecht stand. Jetzt wollten sie wissen, wie die hieß!

			Lange Zeit mühten sie sich im Regen ab, sie umzuwerfen. Es ging nicht. Sie stand wie im Boden festgewachsen. Es schüttete, und Simona fror so, dass ihr die Zähne klapperten. Wenn sie sich eine Erkältung holte, dann würde sie nach Hause fahren müssen. Ihre Oma konnte keine Bazillen verkraften.

			»Ich glaube, wir müssen aufgeben«, sagte sie.

			Die Hände auf die Knie gestützt, versuchte sie, Atem zu schöpfen.

			»Ja«, sagte Aladdin und starrte die Statue wütend an.

			»Vielleicht können uns deine Eltern helfen«, meinte Billie. »Wollten die nicht bald wiederkommen?«

			Doch, das wollten sie. Aber Simona glaubte nicht, dass es eine gute Idee wäre, sie um Hilfe zu bitten. Nie im Leben würden sie die Steinfrau umwerfen. Im Gegenteil. Sie würden lieber die anderen aufrichten, die schon umgefallen waren.

			»Wenn nun die Steinfrau Majken ist«, sagte Aladdin. »Ivan hat doch gesagt, seine Mutter hätte so geheißen.«

			In Simonas Kopf kreisten die Gedanken. Könnte es wirklich so sein, dass der Steinjunge Rotz-Ivan darstellte? In dem Fall musste er uralt sein. Oder die Statuen waren jünger, als sie gedacht hatten.

			»Ich glaube, wir sollten noch mal mit Rotz-Ivan sprechen«, meinte Billie.

			Aber Aladdin und Simona wollten damit noch warten. Das letzte Mal war er so unfreundlich gewesen, warum sollte er jetzt freundlicher sein, wenn sie noch mal kamen? Und wenn es so war, dass eine der Statuen ihn darstellte, warum hatte er das dann nicht gesagt? Sie hatten so viele Fragen und fast keine Antworten.

			Am Ende mussten Billie und Aladdin wieder nach Hause radeln. Sie waren total durchnässt und froren. Simona genauso. Oben in ihrem Zimmer riss sie sich die regennassen Kleider herunter und zog sich einen Morgenmantel an. Sie wollte erst einmal duschen. Heiß und lange, sodass sie nicht krank wurde. Zu Hause konnte man nie lange duschen, denn da war immer jemand, der hinterher ins Bad wollte. Bei Oma war das anders. Da konnte man so heiß und so lange duschen, wie man wollte.

			Doch bevor sie duschte, musste sie noch etwas erledigen. Sie musste nach dem Kassettenrekorder und dem Kästchen schauen, das sie in der Wand gefunden hatten. Es war besser, mal zu kontrollieren, ob alles in Ordnung war.

			Das war es. Simona fühlte mit den Händen. Rekorder und Kästchen waren noch da. Schön. Da musste sie nicht mehr darüber nachdenken. Meinte sie. Aber das stimmte natürlich nicht. Denn gerade als sie die Holzplatte wieder vor das Fenster schieben wollte, hörte sie ein Geräusch. Einen knarrenden Laut, der aus dem Loch unter der Holzplatte kam. Erstaunt sah sie hinunter. Es war der Kassettenrekorder, der angesprungen war.

			Schon wieder, dachte Simona.

			Doch diesmal wusste sie ganz sicher, wie das passiert war. Sie musste versehentlich auf eine der Tasten gekommen sein, als sie die Hände in das Loch gesteckt hatte. Vielleicht war es keine so gute Idee, den Rekorder in der Wand zu verstecken. Simona nahm ihn heraus und schaltete ihn aus. Dann schob sie das Fensterbrett zurück und stellte den Blumentopf an seinen Platz. Den Rekorder nahm sie mit in ihr Zimmer und legte ihn in die Reisetasche.

			Plötzlich blieb sie wie angewurzelt stehen. Konnte es sein, dass der Rekorder etwas aufgenommen hatte? Er war ja kaum eine Minute eingeschaltet gewesen. Simona zögerte. Sie müsste eigentlich duschen. Aber dann war die Neugier doch zu groß. Sie hockte sich mit dem Rekorder im Arm auf den Boden. Sollte sie vielleicht erst Billie oder Aladdin anrufen? Damit die es auch hörten, wenn etwas auf dem Band war? Bisher hatte sie die seltsame Stimme immer nur ein einziges Mal abspielen können. Danach war sie verschwunden.

			Simona beschloss, Billie anzurufen. Niemand ging ran. Dann versuchte sie es bei Aladdin, aber auch da war niemand.

			Typisch.

			Sollte sie noch einen Augenblick warten und das Band erst abhören, wenn sie Billie oder Aladdin erreicht hatte?

			Nein, das konnte sie nicht. Es juckte ihr geradezu in den Fingern. Simona hielt die Luft an, als sie auf die Wiedergabetaste drückte.

			Erst klang es, als würde jemand im Lautsprecher seufzen. Oder keuchen. Wie einer, der richtig weit gerannt war. Oder Angst hatte. Simona spannte ihren ganzen Körper an und wartete. Das Keuchen ging weiter. Manchmal war es näher, dann wieder weiter weg, so als bewege sich die Person, die da atmete.

			Dann wurde es still.

			Mucksmäuschenstill.

			Simona führte den Finger zur Stopptaste. Wenn jetzt nichts mehr zu hören war, konnte sie genauso gut ausschalten.

			Da schrie jemand.

			Simona zuckte zusammen.

			»Beeil dich!«, sagte eine Stimme.

			Die Stimme klang so schrill, dass Simona nicht sagen konnte, ob sie ängstlich oder traurig klang.

			»Du musst schnell zu uns kommen«, sagte die Stimme. »Damit es nicht böse ausgeht.«

			Simona schloss die Augen und legte die Hände auf ihre Ohren. Sie wollte die Stimme auf dem Band nicht hören – und wollte es doch. Sie war sich fast sicher, dass es dieselbe Stimme war, die sie schon vorher gehört hatte. Ein Mädchen.

			Die Geräusche aus dem Kassettenrekorder verstummten. Vorsichtig nahm sie die Hände von den Ohren und drückte auf die Stopptaste. Wenn ihr jetzt nur noch einfallen würde, wie sie es fertigbringen konnte, dass die Stimme auf dem Band blieb, sodass Billie und Aladdin sie auch hören konnten. Was hatte sie denn die letzten Male gemacht? Sie hatte das Band zurückgespult und versucht, es noch einmal anzuhören. Konnte man das auch anders machen? Das glaubte sie nicht. Also musste das Band im Kassettenrekorder bleiben, ohne zurückgespult zu werden. Dann beeilte sie sich, ins Badezimmer zu kommen. Ihre Oma würde jeden Moment wach werden.

			Ich bleibe hier unter dem heißen Wasser, dachte Simona, als sie in der Dusche stand. Den ganzen Nachmittag und den ganzen Abend.

			Aber das ging natürlich nicht. Widerwillig drehte sie irgendwann das Wasser ab. Ihre Finger waren schon ganz schrumpelig geworden. Sie schlang ein großes Handtuch um sich und überlegte, dass sie vielleicht am Abend mit ihrer Oma zusammen einen Film anschauen könnte. Das wäre doch sehr gemütlich.

			Der Badezimmerspiegel war nach der heißen Dusche völlig beschlagen. Simona machte die Badezimmertür auf, um etwas kühlere Luft hereinzulassen. Sonst würde sie ja gar nichts im Spiegel sehen können, wenn sie sich die Haare bürstete. Alle ihre Geschwister hatten die gleichen Haare wie ihr Vater: glatt und blond. Nur nicht Simona. Sie hatte die Haare ihrer Mutter geerbt, dicke rote Locken. Die zu bürsten war immer ein Kampf.

			Simona ging die Haarbürste holen. Wo war die bloß abgeblieben? Auf dem Nachttisch lag sie nicht und auch nicht auf dem Schreibtisch. Am Ende fand sie die Bürste in der Reisetasche unter einem Pullover. Da musste sie sie hingelegt haben, nachdem sie sich am Morgen gebürstet hatte.

			Sie ging ins Badezimmer zurück und stellte sich vor den Spiegel. Das Glas war nach wie vor beschlagen. Doch da war noch etwas. Sie merkte wie im Traum, dass sie die Bürste fallen ließ, die mit einem Knallen auf den harten Kachelfußboden schlug. Simona musste einen Schritt näher an den Spiegel treten. Sie traute ihren Augen nicht.

			Auf den beschlagenen Spiegel hatte jemand mit krakeliger Handschrift geschrieben:

			»Es eilt.«
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			Ich trau mich nicht«, sagte Billie.

			»Tu’s mir zuliebe«, sagte Simona, »bitte.«

			Bille schwieg lange.

			»Okay«, sagte sie dann. »Ich komme heute Abend. Muss nur erst noch Mama fragen.«

			Simona war froh und erleichtert. Sie hatte sich nämlich entschieden, dass sie nicht länger allein bei ihrer Oma sein wollte. Entweder fuhr sie wieder in die Stadt zurück, oder jemand kam und wohnte bei ihr. Am liebsten wäre ihr, wenn dieser Jemand Billie wäre, und nun hatte die soeben Ja gesagt.

			Simona hatte sich allerdings gehütet, Billie zu viel zu erzählen. Dass jemand auf den Spiegel geschrieben hatte, würde sie ihr ganz sicher nicht erzählen. Dann würde Billie nie kommen. All das andere war schon schlimm genug, der Kassettenrekorder, die Statuen und das, was im Seufzerzimmer passiert war.

			»Es eilt«, hatte auf dem Spiegel gestanden. Aber was?

			Simona ging runter, um ihrer Oma zu erzählen, dass Billie unterwegs war.

			»Hast du geduscht?«, fragte ihre Oma erstaunt.

			Simona fuhr sich mit der Hand durch das nasse Haar.

			»Mir ist von dem ganzen Regen kalt geworden«, sagte sie.

			Sie war mindestens zweimal durchs ganze Haus gelaufen. Kein Mensch war zu sehen gewesen. Außer ihrer Oma. Aber die hatte ja wohl nichts auf den beschlagenen Spiegel geschrieben. Oder doch? Simona war mittlerweile völlig verunsichert. Möglicherweise konnte sie nicht mal ihrer Oma noch vertrauen.

			»Wie hieß das Hotel, das hier früher war?«, fragte sie.

			»Sandmuschel«, erwiderte ihre Oma. »Glaube ich.«

			»Du weißt es nicht sicher?«

			»Dein Opa und ich haben das alte Hotelschild vor vielen Jahren abgenommen. Ich meine, es hätte Sandmuschel darauf gestanden. Wenn du es genau wissen willst, dann kannst du auf den Dachboden gehen und nachsehen. Das Schild steht da noch.«

			War ihre Oma vollkommen verrückt geworden? Auf den Dachboden gehen? Nie im Leben.

			Sie schwiegen eine Weile. Oma kochte Kaffee. Simona holte das Schachspiel raus.

			»Ich glaube, ich kann jetzt nicht spielen«, meinte ihre Oma.

			»Ist in Ordnung. Ich kann mit Billie spielen.«

			Ihre Oma lächelte.

			»Wie schön, noch ein Mädchen im Haus zu haben«, sagte sie. »Wann kommt Billie?«

			»Bald«, sagte Simona.

			Da klopfte es ans Fenster, und zwar so fest, dass Simona und ihre Oma zusammenfuhren. Ein Mann war durch die Scheibe zu sehen. Er lächelte und winkte.

			Es war der Gartengehilfe Robert.

			»Einen Kaffee?«, fragte Simonas Oma.

			»Ja, gern«, sagte Robert. »Und entschuldigen Sie bitte nochmals, dass ich Sie erschreckt habe.«

			Er sah verstohlen zu Simona. Er hatte bereits mehrmals um Verzeihung gebeten.

			»Sie müssen nicht um Verzeihung bitten«, sagte Simonas Oma. »Das ist doch nur nett, wenn Menschen ans Fenster klopfen und nicht immer nur an die Tür.«

			Omas Hand zitterte, als sie den Kaffee eingoss. Sowohl Simona als auch Robert bemerkten es. Robert räusperte sich.

			»Ja, ich habe gehört, dass Sie krank geworden sind, Margareta. Das tut mir sehr leid.«

			Simonas Oma wedelte mit der Hand.

			»Ach, daran sollte man nicht zu viel denken.«

			Sie begann laut und gellend zu husten. Simona machte sich sofort Sorgen. So hatte sie bisher noch nicht geklungen.

			»Wie war es in Spanien?«, fragte Oma, als sie fertig gehustet hatte.

			»Wunderbar«, sagte Robert. »Viel wärmer als hier.«

			Es fühlte sich gut an, Robert im Haus zu haben. Wie einen zusätzlichen Freund. Wenn er ein Freund war. Simona war sich da immer noch nicht sicher. Was, wenn er es nun gewesen war, der die Statuen umgeworfen hatte?

			Als könne er ihre Gedanken lesen, sagte Robert:

			»Was ist da eigentlich im Garten passiert?«

			Er nickte in Richtung der Statuen.

			»Das fragen wir uns auch«, sagte Simonas Oma. »Vor allem Simona und ihre Freunde fragen sich das.«

			Sie lächelte Simona an, doch die erwiderte das Lächeln nicht.

			»Na ja«, sagte Robert, »so eine Sache muss man aber doch ernst nehmen, nicht wahr? Ich meine, da ist jemand in Ihren Garten gegangen und hat Dinge zerstört. Das ist doch eine ernste Sache.«

			Simona war erstaunt. Robert war auf ihrer Seite und nicht auf der ihrer Oma. Hurra!

			»Doch, es ist schon ernst«, pflichtete ihre Oma Robert bei. »Aber viele andere Dinge sind das auch.«

			Sie sah traurig aus. Langsam war Simona Omas Krankheit so richtig leid. Wenn sie doch nur wieder sie selbst wäre! Dann hätte sie auch wissen wollen, wer da in ihrem Garten Unfug trieb.

			»Wissen Sie etwas über die Statuen?«, fragte Simona Robert. »Wen sie darstellen und so?«

			Robert schüttelte den Kopf.

			»Nein«, erwiderte er, »wen sie darstellen, weiß ich nicht. Aber ich glaube, ich weiß, wie alt sie sind. Es heißt, der vorvorige Hausbesitzer habe sie machen lassen.«

			»Der vorvorige Besitzer?«, fragte Simona. »Also nicht der, von dem Oma und Opa das Haus gekauft haben, sondern der, dem es davor gehört hat.«

			»Genau«, sagte Robert. »Ich glaube, damals hat eine Familie das Hotel betrieben. Wenn du mehr wissen willst, dann musst du mit jemandem sprechen, der älter ist als ich. Und der schon länger hier wohnt. Meine Frau und ich wohnen erst seit weniger als zehn Jahren in Åhus. Aber Siri in der Aalhütte, die weiß alles. Sprich mit ihr, dann wird sie dir mehr erzählen.«

			Siri! Genau wie die eine Statue hieß.

			Simona beugte sich eifrig vor.

			»Wo wohnt sie?«

			»Nicht weit von hier«, erklärte Robert. »Vielleicht einen Kilometer weg. Unten am Strand gibt es ja ganz viele Aalhütten. Die von Siri liegt neben einem rosafarbenen Holzhaus.«

			»Und sie hat gesagt, dass die Statuen von dem vorvorigen Besitzer aufgestellt wurden?«, fragte Simona.

			»Genau das hat sie gesagt«, meinte Robert.

			Simona dachte nach. Vielleicht war es ja nur Zufall, dass Ivan und Siri genauso hießen wie die Kinderstatuen. Aber solange sie es nicht genau wussten, wollte Simona nichts mehr als selbstverständlich annehmen.

			»Wissen Sie, wie der vorvorige Besitzer hieß?«, fragte sie Robert.

			Ihre Oma begann zu lachen.

			»Aber Liebchen, woher sollte Robert das wissen?«

			Robert grinste.

			»Ich weiß es tatsächlich, denn Siri hat mir auch das erzählt. Ich erinnere mich ja nur selten an das, was die Leute reden, aber dieser Alte hieß ausgerechnet genauso wie der Vater meiner Frau.«

			Simona sah ihn gespannt an.

			»Und?«

			»Er hieß Arthur«, sagte Robert.
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			Erst kam die Dunkelheit. Dann der Wind. Und zum Schluss Billie. Simona machte ihr auf.

			»Komm rein! Ich hab ganz viel zu erzählen!«, sagte sie und zerrte Billie quasi über die Schwelle.

			Ihre Oma saß im Wohnzimmer und sah fern.

			»Schläfst du in Simonas Zimmer?«, fragte sie durch die Tür. »Oder möchtest du in einem eigenen Zimmer wohnen?«

			Billie sah aus, als hätte Oma gefragt, ob sie ganz allein in einem Zelt im Garten übernachten wolle. Total verschreckt.

			»Ich schlafe bei Simona«, beeilte sie sich zu sagen.

			Simona brach in Lachen aus.

			»Ich habe dir schon ein Bett gemacht. Eine Matratze auf dem Boden. Komm wir gehen rauf und sehen es uns an.«

			Sie eilten zu Simonas Zimmer hinauf. Simona erzählte, was Robert berichtet hatte. Billie war fassungslos.

			»Arthur«, sagte Simona. »So hieß der Mann, der die Statuen hat machen lassen.«

			»Das heißt, er hat eine Statue von sich selbst machen lassen?«, fragte Billie.

			»So scheint es.«

			Der Wind ließ die Dachziegel klappern. Billie sah sich unruhig um.

			»Aber wer ist dann Majken? Ich dachte, Rotz-Ivan sei der Steinjunge. Und Majken und Arthur seine Eltern. Seine und die von Siri.«

			»Das dachte ich auch«, sagte Simona, »beziehungsweise denke ich es eigentlich noch. Wir wissen ja nicht, wie es war. Aber Siri in der Aalhütte müsste uns mehr erzählen können. Schon heute!«

			Billie stand abrupt auf.

			»Was? Jetzt?«

			»Warum nicht?«, fragte Simona. »Stell dir vor, wenn sie es nun ist, die die Statue darstellen soll! Sie und Rotz-Ivan.«

			Billie schien die Sache zu überdenken.

			»Okay«, sagte sie. »Wir laufen zu Siri und sehen nach, ob sie zu Hause ist.«

			Und so machten sie sich auf. Es war fast neun Uhr, und so spät ging Simona sonst nicht mehr raus. Ihre Oma sagte nichts, als sie aus der Tür schlichen. Sie war in ihrem Sessel eingeschlafen.

			»Wenn wir nach Hause kommen, wecken wir sie«, sagte Simona.

			Sie hatte Billie gebeten, eine Taschenlampe mitzubringen, die Billie jetzt ganz fest in der Hand hielt.

			»Weißt du, wohin wir gehen müssen?«, fragte Billie.

			»Ich glaube, ja«, erwiderte Simona.

			Sicher war sie nicht. Aber sie hatte doch ein rosafarbenes Haus gesehen, als sie mit dem Krankenwagen gefahren waren, oder? Doch, das glaubte sie. Nicht weit von ihrer Oma entfernt, in der Nähe des Meeres.

			Wie sich zeigte, trog ihre Erinnerung sie nicht. Nachdem sie eine Viertelstunde gelaufen waren, stieß Billie sie in die Seite.

			»Ist das Haus da nicht rosa?«

			Simona nickte eifrig.

			»Aber wo ist die Aalhütte?«

			Im rosafarbenen Haus war alles dunkel. Robert hatte gesagt, dass die Aalhütte neben dem Haus läge.

			»Komm, wir sehen nach«, sagte Simona und betrat das Grundstück.

			Billie folgte ihr. Sie schaltete die Taschenlampe ein.

			»Es scheint niemand zu Hause zu sein«, seufzte Simona.

			Die Aalhütte selbst war nicht schwer zu finden. Sie lag wirklich nur einen Steinwurf vom Haus entfernt. Aber in der Hütte war es genauso dunkel wie im Haus. Siri war nicht zu Hause. Simona war enttäuscht.

			»So ein Mist«, sagte sie.

			Billie wollte nicht aufgeben. Sie klopfte an die Tür von der Hütte und auch vom Haus. Niemand öffnete.

			»Wir müssen morgen noch einmal zurückkommen«, sagte sie.

			Simona wischte sich die Augen, die der Wind tränen ließ. Klar, sie konnten am nächsten Tag noch einmal wiederkommen. Aber bald waren die Osterferien vorbei. In drei Tagen würde Simona wieder nach Hause nach Kristianstad fahren. Die Schule würde wieder anfangen und das Abenteuer mit Omas Statuen wäre vorbei.

			Es eilt, dachte Simona.

			Genau, wie es auf dem beschlagenen Spiegel gestanden hatte.

			Sie gingen wieder nach Hause. Billie wedelte mit der Taschenlampe. Als sie in Omas Garten kamen, bat Simona sie, die Lampe einzuschalten.

			»Warum?«, fragte Billie.

			»Damit wir sehen, ob hier jemand herumschleicht«, flüsterte Simona.

			Aber im Garten war niemand. Zumindest nicht auf der Vorderseite. Um die Rückseite, auf der die Statuen standen, kümmerten sie sich nicht. Sie wagten nicht, nachzusehen.

			Als sie im Haus waren, weckte Simona ihre Oma. Die hustete laut und gellend.

			»Wann musst du das nächste Mal ins Krankenhaus?«, fragte Simona besorgt.

			»Morgen«, sagte ihre Oma.

			»Du musst ihnen sagen, dass du hustest«, sagte Simona.

			»Das werden sie schon selbst hören«, erwiderte ihre Oma.

			Simona kniete vor Omas Sessel. Die Oma sah so klein aus. War sie kleiner geworden oder bildete Simona sich das nur ein?

			Du musst wissen, dass Oma schnell sehr krank werden kann, hatte ihre Mutter gesagt.

			Wie schnell wohl?, fragte sich Simona. Und wie krank?

			Der Fernseher lief noch, ein alter Film wurde gezeigt.

			»Soll ich ausmachen?«, fragte Simona.

			»Ja«, sagte ihre Oma. »Jetzt gehen wir mal schlafen.«

			Und das tat sie. Aber Simona und Billie noch nicht. Denn Simona hatte sich in den Kopf gesetzt, dass Billie das Band auf dem Kassettenrekorder anhören sollte.

			»Das hat ja vorher schon nicht funktioniert«, sagte Billie.

			Sie klang skeptisch.

			»Aber jetzt müsste es funktionieren, denn das Band ist noch ganz.«

			Sie holte den Rekorder hervor. Billie setzte sich auf ihre Matratze auf den Boden. Simonas Hände waren schweißnass. Wenn der Rekorder jetzt auch die dritte Kassette kaputt machte, dann würde sie ihn wegschmeißen.

			»Jetzt hör«, sagte sie.

			Nervös drückte sie auf die Wiedergabetaste. Das Band im Rekorder fing langsam an zu laufen. Simona hielt die Luft an. Dann knackte es im Lautsprecher. Endlich funktionierte es!

			»Ich höre nichts«, sagte Billie.

			Da fiel Simona ein, was sie vergessen hatte.

			»So ein Mist«, sagte sie. »Ich muss ja das Band erst zurückspulen.«

			»Warte, jetzt hört man etwas!«, sagte Billie eifrig.

			Und wirklich. Es rauschte und brauste, so als würde ein Sturm wüten. Dann hörten sie eine Stimme. Es war dieselbe Stimme wie vorher.

			»Majken«, sagte die Stimme, und diesmal klang sie richtig wütend. »Sie hat alles falsch gemacht. Sie und niemand sonst!«
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			Einschlafen war völlig unmöglich. Simona wälzte sich im Bett herum. In der Entfernung hörte sie ihre Oma in regelmäßigen Abständen husten. Das klang wirklich nicht sonderlich gut.

			Da flüsterte Billie:

			»Bist du wach?«

			Erleichtert setzte sich Simona auf.

			»Ja.«

			Sie schaltete die Nachttischlampe ein.

			»Wir müssen morgen versuchen, die Steinfrau umzuwerfen«, sagte Billie. »Es geht nicht anders.«

			Simona nickte eifrig.

			»Und wir müssen noch mal zu Siri in der Aalhütte gehen«, sagte sie. »Ich glaube, dass alles, was wir bisher erfahren haben, zusammenhängt. Auf irgendeine Weise.«

			Billie kratzte sich am Kopf.

			»Das glaube ich auch«, sagte sie. »Aber … irgendwie gibt es zu vieles, was komisch ist. Zum Beispiel das Seufzerzimmer. Warum passieren ausgerechnet da so viele seltsame Dinge?«

			Simona erzählte, was ihre Oma gesagt hatte.

			»Könnte es Majken gewesen sein, die so traurig war und geseufzt hat?«, fragte Billie.

			Den Gedanken hatte Simona auch schon gehabt. Sie erinnerte sich, was ihre Oma gesagt hatte. Dass, als die Frau umgezogen und dann gestorben war, die Seufzer geblieben waren.

			»Vielleicht war es so«, sagte Simona. »In dem Fall hätte sie hier gearbeitet. Oder …«

			»Was denn?«

			»Ach, ich dachte bloß. Vielleicht war sie mit Arthur verheiratet. Aber dann ist natürlich die Frage, wer C. B. auf dem Taschentuch war.«

			Simona stand eilig auf. Sie hatte eine Idee.

			»Komm«, sagte sie zu Billie. »Und nimm die Taschenlampe mit.«

			Ohne das Deckenlicht einzuschalten, gingen sie zum Seufzerzimmer. Oma hustete wieder. Simona sah verstohlen zu Billie. Wenn sie nur nicht anfing, an ihren Vater zu denken und traurig wurde. Aber Billie war voll und ganz mit ihrer Taschenlampe beschäftigt. Sie leuchtete sorgfältig auf den Boden vor ihnen.

			Vor dem Seufzerzimmer blieben sie stehen. Die Tür stand weit offen. Simona spähte hinein. Das Zimmer war ganz dunkel.

			»Jetzt leuchte«, flüsterte sie Billie zu.

			Bille tat, wie sie sagte. Der Lichtkegel der Taschenlampe hüpfte über Boden und Wände. Das Zimmer war leer. Erleichtert gingen sie rein. Simona machte die Tür zu und Billie schaltete das Deckenlicht ein.

			»Jetzt, da wir die Taschenlampe dabeihaben, werden wir das Loch in der Wand noch einmal untersuchen«, sagte Simona.

			Gemeinsam nahmen sie das Fensterbrett ab. Simona holte das Holzkästchen raus und stellte es auf den Fußboden. Billie leuchtete mit der Taschenlampe ins Loch. Das war tiefer, als sie gedacht hatten. Aber das Licht der Taschenlampe reichte bis zum Grund. Das Loch sah leer aus, doch Simona wollte ganz sichergehen.

			»Kommst du bis unten?«, fragte Billie.

			Simona tastete mit den Fingern, aber sie war noch nicht auf dem Grund.

			»Ich habe längere Arme als du«, sagte Billie.

			Simona rutschte beiseite und übernahm die Taschenlampe. Nach nur wenigen Sekunden grinste Billie breit.

			»Hier liegt was!«, sagte sie. »Etwas aus Papier.«

			Der Boden war kalt unter ihren Füßen. Aber das merkte Simona kaum.

			Billie zog den Arm wieder hoch. In der Hand hielt sie ein paar Blätter. Simona beleuchtete sie mit der Taschenlampe.

			»Was ist das denn?«

			Die Blätter waren in der Mitte gefaltet. Vorsichtig klappte Billie das oberste auf. Es sah aus, als könnte das Papier jeden Moment kaputtgehen.

			»Ich glaube, es ist ein Brief«, sagte Billie.

			Sie klappte die anderen Papierblätter auch auf.

			»Das hier sind auch Briefe«, sagte sie.

			Jemand hatte auf dem Papier mit Tinte geschrieben, aber der Text war verwischt, so als ob das Papier nass geworden und dann wieder getrocknet war. Außerdem waren die Buchstaben in einer schnörkeligen, altmodischen Handschrift gemalt.

			»Man kann ja gar nicht lesen, was da steht«, sagte Simona.

			»Ne, stimmt«, meinte Billie.

			Sie sah konzentriert aus. Simona kannte niemanden, der so viel las wie Billie. Bestimmt konnte sie die Briefe besser entziffern als Simona.

			»Komm, wir gehen zurück in dein Zimmer«, sagte Billie. »Ich friere.«

			Sie legten das Fensterbrett wieder zurück. Kein Laut war in dem großen Haus zu hören. Nicht einmal Omas Husten. Simona machte sich Sorgen.

			»Ich will nur eben was nachsehen«, sagte sie.

			Schnell und leise rannte sie runter zu Omas Zimmer und machte die Tür einen Spalt auf, die ausnahmsweise mal nicht knarrte. Oma lag in ihrem Bett auf dem Rücken. Eine Wandlampe leuchtete schwach und Oma schnarchte leise.

			Simona seufzte vor Erleichterung. Tote Menschen schnarchen nicht.

			Schnell lief sie wieder zurück zu Billie. Sie mochte abends gar nicht mehr allein durch das Haus laufen. Nicht, nachdem jemand etwas auf den Spiegel geschrieben hatte. Sie fragte sich, wer das wohl gewesen war. Wer machte denn so was?

			»Hast du schon was lesen können?«, fragte sie Billie, als sie in ihr Zimmer kam.

			Billie nickte eifrig.

			»Ich glaube schon«, sagte sie. »Der Brief ist von einem Mann geschrieben, und weißt du, wie er heißt?«

			»Keine Ahnung.«

			»Carl Blom.«

			Simona war enttäuscht.

			»Nicht Arthur?«, fragte sie. »Wie der Steinmann im Garten?«

			»Nein«, sagte Billie. »Aber nun wissen wir wenigstens schon mal, wem das blaue Taschentuch gehörte.«
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			Er schreibt an eine Person, die Majken heißt«, sagte Billie. »Genau wie das Mädchen auf dem Foto im Medaillon. Und wie die Mutter von Rotz-Ivan.«

			Billies Gesicht leuchtete. Je mehr sie las, desto größer wurden ihre Augen. Simona musste an die Stimme im Kassettenrekorder denken, die gesagt hatte, alles wäre Majkens Schuld.

			»Jetzt sag doch schon, was da steht«, sagte sie ungeduldig.

			»Muss bloß erst fertig lesen«, murmelte Billie, ohne sich aus der Ruhe bringen zu lassen.

			Sie legte den Brief weg und las den nächsten. Und dann den nächsten. Sie hatten insgesamt fünf Briefe gefunden.

			»Ooooh«, flüsterte Billie, als sie las. »Ooooh!«

			Mehr sagte sie nicht.

			Simona nahm ihr die Briefe aus der Hand. Sie versuchte, sie selbst zu lesen, aber das dauerte so lange. Sie konnte kaum die ersten Zeilen lesen. Oder doch, das konnte sie. Da stand:

			Stockholm, 1929

			»Stockholm?«, fragte sie und runzelte die Stirn.

			Billie legte die Briefe weg.

			»Also, das ist alles so wahnsinnig romantisch«, erklärte sie. »Und traurig.«

			Sie legte sich im Bett auf den Bauch.

			»Aber jetzt erzähl doch schon!«, rief Simona, der jetzt langsam der Geduldsfaden riss. »Sonst musst du heute Nacht allein im Seufzerzimmer schlafen.«

			Billie nahm die Briefe wieder auf.

			»Es sind ja nicht unbedingt viele Briefe«, begann sie, »aber ich glaube, dass Majken und Carl sich hier kennengelernt haben. Im Hotel. Deine Oma hat doch gesagt, es habe Sandmuschel geheißen, oder?«

			Simona nickte.

			»Waren sie zusammen?«

			»Das ist ja das Traurige«, sagte Billie. »Denn es scheint, als wäre es Liebe auf den ersten Blick gewesen. Offenbar hat Majken im Hotel gearbeitet. Und Carl war als Gast hier. Eigentlich wohnte er in Stockholm.«

			»Aha«, sagte Simona. »Aber warum ist er dann nicht in Åhus geblieben, wenn er nun schon so verliebt war? Oder hat Majken gebeten, mit ihm nach Stockholm zu gehen?«

			»Er war nur ein paar Tage hier«, erklärte Billie. »Dann ist er wieder nach Hause gereist. Im ersten Brief schreibt er, dass er bald wieder zurück nach Åhus kommen wird. Aber dann ist er krank geworden. Und zwar richtig krank.«

			Simona zog die Decke fester um sich.

			»So wie Oma?«, fragte sie.

			»Nein, eine andere Krankheit. Die heißt TBC.«

			»Igitt«, sagte Simona.

			Sie hatte davon in der Schule gehört. In Schweden gab es die Krankheit nicht mehr, aber in anderen Ländern. Das war eine Krankheit, die die Lungen kaputt machte, und viele starben daran.

			»Den nächsten Brief schreibt er aus der Schweiz«, sagte Billie. »Offenbar lag er da im Krankenhaus. Und zwar wahnsinnig lange. So lange, dass Majken nicht mehr auf ihn warten konnte.«

			»Was?«

			»Es ist wahr. Hör, was er schreibt: ›Ich bin vollkommen verzweifelt, denn ich kann nichts versprechen. Nicht, dass ich überleben werde. Nicht, dass ich rechtzeitig nach Hause kommen werde. Ich habe Angst, dass dein Vater seinen Willen bekommt und dass du dich nicht mit mir, sondern mit Arthur verheiraten wirst.«

			Simona warf die Decke wieder von sich.

			»Arthur?«, rief sie. »Wie ich es gesagt habe!«

			»Schschsch!«, machte Billie. »Du weckst noch deine Oma. Ja, Arthur. Das steht hier.«

			Simona überlegte, was Billie erzählt hatte. Aber sie konnte es einfach nicht verstehen.

			»War Majken denn in Arthur verliebt?«, fragte sie.

			»Das scheint nicht so«, meinte Billie. »Doch es ist schwer zu sagen, was wirklich passiert ist. Wir haben ja nur die Briefe von Carl und keine Antwort von Majken. Im letzten Brief schreibt er: ›Jetzt bin ich wieder zu Hause. Gesund! Ein Jahr hat es gedauert. Und du gehörst jetzt einem anderen. Ich werde dich mein ganzes Leben lang vermissen!‹«

			»Wieso hat sie denn nicht gewartet?«, fragte Simona. »Konnte sie nicht einfach Single sein? Das klingt ja gerade so, als hätte sie gedacht, man müsste verheiratet sein. Und als hätte sie nicht allein sein können.«

			Billie faltete die Briefe zusammen.

			»Meine Oma hat gesagt, früher wäre das anders gewesen. Da mussten alle mit irgendjemandem verheiratet sein. Sonst war man unnormal.«

			Simona dachte an die Statue. Der Steinmann hieß Arthur. Die Kinder Ivan und Siri. Und Rotz-Ivan hatte gesagt, seine Mutter hätte Majken geheißen.

			»Jetzt wissen wir wenigstens, wie die Sachen in dem Loch unter dem Fensterbrett gelandet sind«, sagte sie. »Und wer in dem Zimmer traurig war und geseufzt hat.«

			»Ganz genau«, sagte Billie.

			Simona dachte nach.

			»Diese Kette«, sagte sie, »die mit dem Foto im Medaillon.«

			»Auf dem Majken stand?«, ergänzte Billie.

			»Hm. Ich frage mich, wem die gehörte.«

			»Wahrscheinlich Majken, oder?«

			»Meinst du, sie hatte ein Medaillon mit sich selbst drin?«

			Billie fand ebenfalls, dass das komisch war. Aber sie glaubte auch nicht, dass es Carl gehört hatte. Männer trugen keine solchen Ketten. Aber Carl kann sie natürlich trotzdem gehabt haben.

			»Es könnte Siris gewesen sein«, meinte Billie. »Wenn Majken ihre Mutter war.«

			Jetzt war Simona müde und Billie gähnte auch.

			»Wir müssen morgen mit Rotz-Ivan reden«, sagte Simona. »Und mit Siri in der Aalhütte.«

			»Aber erst will ich schlafen«, sagte Billie.

			Sie krabbelte unter ihre Decke. Simona versteckte die Briefe in der Reisetasche. Dann ging sie auch ins Bett. Sie schaltete die Lampe auf dem Nachttisch aus.

			Im selben Moment war ein lautes Krachen zu hören. Das ganze Haus dröhnte. Billie und Simona sprangen aus ihren Betten hoch.

			»Was war das denn?«, fragte Billie.

			Simona rannte ans Fenster. Die Wolken waren vom Wind weggeblasen, sodass man den Mond sah. Und im Mondlicht konnte man drei Schatten sehen, die sich in Omas Garten bewegten. Sie liefen über den Rasen und verschwanden um die Hausecke.

			»Schau«, flüsterte Billie.

			Jetzt war auch die Steinfrau umgeworfen worden.
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			Sie hieß Hedwig. Und nicht Majken. Simona und Billie wollten es nicht glauben. Mitten in der Nacht rauszulaufen und nachzusehen, hatten sie sich nicht getraut, aber jetzt war Morgen.

			»Ich war so sicher«, sagte Simona. »Wie kann sie Hedwig heißen?«

			Billie verstand das auch nicht.

			»In dem Brief stand doch, dass Majken sich mit Arthur verheiratet hätte«, sagte sie.

			»Stand da nicht: ›Nun gehörst du einem andern‹?«, fragte Simona.

			Billie zuckte mit den Schultern.

			»Ich dachte, das wäre Arthur.«

			Sie gingen rein, um zu frühstücken. Simonas Oma war blass und schien zu schwitzen, obwohl es im Haus nicht sonderlich warm war.

			»Musst du jetzt ins Krankenhaus?«, fragte Simona.

			»Das Taxi kommt gleich«, sagte ihre Oma.

			»Willst du, dass ich mitfahre?«

			»Ich komme schon klar. Bleib du mal mit Billie hier. Ich bin nach dem Mittag zurück.«

			Simona hoffte, dass Oma recht behielt. Denn sie selbst hatte ein ganz schlechtes Gefühl im Bauch. Sie glaubte nicht, dass Oma nach dem Mittag wieder da sein würde. Sie erinnerte sich, was die Stimme auf dem Kassettenrekorder gesagt hatte. Dass es eilig sei. Simona schauderte. Es ging alles so schnell. Bald waren die Osterferien zu Ende und Oma sah wirklich nicht gesund aus.

			Aladdin kam zur gleichen Zeit wie das Taxi für Oma. Er lief erst mal in den Garten und sah nach der Steinfrau. Dann ging er zu Billie und Simona ins Haus.

			»Das ist ja wirklich total verrückt«, sagte er.

			Während Simona spülte, erzählte Billie ihm von den Briefen.

			»Wir dürfen die Stimme auf dem Rekorder nicht vergessen«, sagte sie. »Die hat etwas mit den Briefen und den Statuen zu tun.«

			Billie und Aladdin sahen skeptisch aus.

			»Glaubst du, dass die Statuen Nachrichten auf deinem Kassettenrekorder aufgenommen haben?«, fragte Aladdin. »Im Ernst?«

			»Natürlich glaube ich das nicht«, sagte Simona wütend.

			»Aber was glaubst du dann?«, fragte Billie. »Wir verstehen dich nicht.«

			Simona dachte ganz heftig nach. Was meinte sie eigentlich?

			»Die Stimme auf dem Rekorder hängt mit den Statuen zusammen«, sagte sie schließlich. »Ich weiß nicht wie, aber ich bin ganz sicher, dass es so ist. Irgendwie.«

			Billie legte den Kopf schief.

			»Ich glaube, dass sich da jemand einen Witz erlaubt«, sagte sie.

			Simona war erstaunt.

			»Einen Witz? Spinnst du?«

			»Nicht mit den Statuen und all dem anderen«, sagte Billie rasch. »Aber mit diesen Nachrichten auf dem Kassettenrekorder. Die muss jemand im Vorhinein aufgenommen haben. Aus Spaß, denke ich.«

			Simona verstummte. Dass sie noch nicht früher darauf gekommen war, dass die Nachrichten vielleicht schon von Anfang an auf dem Band gewesen waren. Und überhaupt nicht zu dem Zeitpunkt aufgenommen worden waren, als Simona ihn angeschaltet hatte.

			Aber dann schüttelte sie entschieden den Kopf.

			»Ich war doch selbst dabei, als es passiert ist«, sagte sie.

			»Als was passiert ist?«, fragte Billie.

			»Ich habe auf die Aufnahmetaste gedrückt und gesehen, wie sich das Band drehte«, sagte sie. »Ich weiß, dass ich aufgenommen habe.«

			»Woher willst du das wissen?«, fragte Aladdin. »Dich selbst hast du doch nie auf einem der Bänder gehört.«

			Das war allerdings wahr. Nicht ein einziges Mal hatte Simona sich selbst auf dem Kassettenrekorder gehört.

			»Glaubt ihr also, dass er kaputt ist?«, fragte sie.

			»Ja«, sagte Aladdin. »Zumindest die Aufnahmefunktion. Der Rest scheint ja zu funktionieren. Oder auch nicht. Das Band geht ja immer kaputt, wenn du es anhörst.«

			Jetzt dachte Simona nach, dass es nur so krachte.

			»Aber wenn die Botschaften schon von Anfang an auf dem Band waren, wer hat sie dann aufgenommen? Und warum?«, fragte sie.

			»Vielleicht, um einen Spaß zu machen?«, sagte Billie noch einmal.

			Aber das nahm Simona ihr nicht ab. Schließlich waren auch noch andere Seltsamkeiten passiert. Sie hatte Geräusche im Seufzerzimmer gehört. Und einen Schatten auf dem Boden gesehen. Und jemand hatte auf den Badezimmerspiegel geschrieben. Und dann waren da noch die Statuen …

			»Oma hat den Kassettenrekorder von Rotz-Ivan bekommen«, sagte sie. »Vielleicht hat er ihr auch die Bänder gebracht.«

			»Dann müsste sie die Botschaften doch auch gehört haben«, gab Billie zu bedenken. »Warum hat sie dann nichts gesagt?«

			Simona antwortete nicht. Könnte ihre Oma die Botschaften gehört haben? Ohne davon zu erzählen?

			Oder hatte sie genau das getan?

			»Oma hat gesagt, der Kassettenrekorder könne Geräusche aufnehmen, die sonst niemand hören könne«, sagte Simona. »Wahrscheinlich hat sie nicht gewusst, dass die Botschaften schon die ganze Zeit da waren. Oder sie hat einfach versucht, den Kassettenrekorder spannender wirken zu lassen.«

			Es wurde mucksmäuschenstill in der Küche. Eine angestrengte Stille. Sie hatten einfach zu viel zu bedenken.

			»Jetzt gehen wir mal zu Rotz-Ivan«, entschied Simona. »Ich will jetzt nicht mehr herumraten.«

			»Letztes Mal war er ja nicht gerade scharf darauf, mit uns zu reden«, sagte Billie.

			»Heute wird er das sein«, sagte Simona. »Wenn nicht, zwingen wir ihn.«

			Wie das auch immer aussehen sollte. Simona ballte die Fäuste in ihren Jackentaschen. Sie hoffte, Rotz-Ivan würde diesmal besserer Laune sein.

			Aber Rotz-Ivan hatte weder gute noch schlechte Laune, er war ganz einfach nicht zu Hause. Das Haus war dunkel und die Tür verschlossen. Simona drückte die Klinke.

			»Das kannst du doch nicht tun«, sagte Aladdin.

			»Man muss doch nachsehen«, erwiderte Simona schlicht.

			»Dann gehen wir jetzt stattdessen zu Siri in der Aalhütte«, schlug Billie vor.

			Es war leicht, Siris Aalhütte zu finden, wenn es nicht dunkel war. Bestimmt war Siri auch nicht zu Hause, dachte Simona missmutig. Am Ende würden sie wieder nach Hause gehen, ohne etwas Neues erfahren zu haben.

			Doch da täuschte sie sich.

			Schon von der Straße aus konnte man sehen, dass die Tür zur Aalhütte offen stand. Von drinnen hörte man lauten Lärm. Es klang, als würde jemand hämmern.

			Simona zitterte am ganzen Leib. Vorsichtig beugte sie sich durch die geöffnete Tür.

			»Hallo!«, rief sie.

			Es wurde still. Dann hörte man Schritte. Eine alte Dame erschien in der Tür. Sie sah aus, als wäre sie ungefähr genauso alt wie Simonas Oma. Genau wie Rotz-Ivan. Simona blinzelte. Denn die Dame sah Rotz-Ivan wirklich richtig ähnlich.

			Die müssen Geschwister sein, dachte Simona.

			»Kann ich euch irgendwie helfen?«, fragte die alte Frau.

			Sie sah nett aus.

			»Sind Sie Siri?«, fragte Simona.

			»Jaja, durchaus, das stimmt.«

			Simona zögerte. Lange. Dann sagte sie:

			»Das klingt jetzt wirklich komisch, aber wir würden gern wissen … Sind Sie eine Statue im Garten meiner Oma?«
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			Billie und Aladdin fingen laut an zu lachen. Hauptsächlich, weil sie nervös waren, aber auch, weil das so lustig klang. Simona hatte in ihrem ganzen Leben noch keine so dämliche Frage gestellt, und sie wurde im Gesicht und bis zu den Ohren hochrot. Aber Siri lachte nicht und wurde auch nicht rot. Im Gegenteil. Sie wurde ganz ernst. So ernst, dass Billie und Aladdin aufhörten zu lachen.

			»Du bist Margaretas Enkelin, stimmt’s?«, fragte sie.

			»Ja«, sagte Simona.

			»Ich habe schon darauf gewartet, dass einer von euch hier auftauchen würde«, sagte Siri. »Kommt mal einen Augenblick rein.«

			Eigentlich wusste Simona, dass sie Siri nicht ins Haus folgen durften. Sie kannten sie nicht, und vielleicht war sie gefährlich. Aber Simona glaubte das nicht. Außerdem war sie neugierig. Siri hatte gesagt, dass sie auf jemanden von Simonas Familie gewartet hätte. Warum wohl?

			Als sie Siris Haus betraten, gab Aladdin Simona einen Kick in die Seite.

			»Sieh nur«, zischte er. »Statuen.«

			Sie standen ein Stück entfernt auf dem Rasen. Vier Stück. Sehr viel kleiner als die von Oma, aber dennoch ganz ähnlich. Zwei Kinder und zwei Erwachsene. Sie waren sich in einem Kreis zugewandt. Fast so, wie Omas Statuen zu Anfang gestanden hatten. Die waren ja auch in einem Kreis aufgebaut, allerdings hatten sie in unterschiedliche Richtungen geschaut.

			Siri ging mit den Kindern ins Wohnzimmer. Simona, Billie und Aladdin setzten sich aufs Sofa. Siri saß alleine in einem Sessel.

			»Wer hat denn Ihre Statuen gemacht?«, fragte Simona.

			»Mein Vater«, erwiderte Siri.

			»Hieß er Arthur?«, fragte Aladdin.

			»Ja.«

			»Und wie hieß Ihre Mutter?«

			Siri lächelte.

			»Ich dachte, das wüsstet ihr bereits«, sagte sie.

			»Majken«, riet Simona.

			Siri schüttelte den Kopf.

			»Nein.«

			»Was?«, sagte Simona erstaunt. »Aber ich dachte … Sind Ivan und Sie nicht Geschwister?«

			»Doch, das sind wir«, sagte Siri. »Aber Ivan hat doch wohl nicht gesagt, unsere Mutter würde Majken heißen, oder?«

			»Doch«, erwiderte Simona. »Oder, na ja, er hat gesagt, seine Mutter würde Majken heißen. Ich dachte, Sie hätten dieselbe Mutter.«

			Siri schwieg ein Weilchen. In einer Ecke des Zimmers tickte eine große Standuhr mit Bauernmalerei. Die Wände waren voller Gemälde, die das Meer darstellten. Auf dem Boden lagen große Flickenteppiche.

			»Woher wusstet ihr, dass Ivan und ich Geschwister sind?«, fragte Siri.

			»Wir wussten es nicht, wir haben es nur geraten, nachdem jemand die Statuen umgeworfen hat und wir die Namen lesen konnten. Und außerdem sind Sie sich wirklich sehr ähnlich.«

			Siri war bestürzt.

			»Was sagst du da? Hat jemand Vaters Statuen umgeworfen?«

			Alle drei nickten.

			»Aber das war gut«, meinte Aladdin, »denn auf diese Weise konnten wir sehen, wie sie heißen.«

			Siri sah aus, als wüsste sich nicht, was sie sagen sollte.

			»Die Steinfrau heißt Hedwig«, sagte Billie. »War sie Ihre Mutter? Und nicht Majken?«

			»So war es«, sagte Siri. »Hedwig war meine und Ivans Mutter. Niemand sonst.«

			Es war schwer zu entscheiden, in welcher Reihenfolge sie all ihre Fragen stellen sollten. Simona wand sich. Siri sah sowohl wütend als auch traurig aus. Als hätte ihr Bruder etwas sehr Falsches gesagt.

			»Warum hat Ivan gesagt, dass sie Majken heißen würde?«

			Simona sagte das so leise, dass es wie ein Flüstern klang. Siris Augen wurden ganz feucht.

			»Weil unsere erste Mutter so hieß.«

			»Die erste? Wie viele Mütter kann man denn haben?«, fragte Aladdin.

			Simona hätte ihm am liebsten eine geknallt. So etwas Dummes zu fragen!

			Aber Siri wurde nicht böse. Im Gegenteil, sie begann zu lachen.

			»Das ist eine sehr gute Frage«, sagte sie. »Ich für meinen Teil hatte zwei. Eine, an die ich mich nicht erinnere. Das war Majken. Und eine, die immer für mich da war. Die hieß Hedwig.«

			Billie fummelte an ihrem rot-weiß-gestreiften Pullover herum, den Aladdin immer den Zuckerstangen-Pullover nannte.

			»Was ist mit Majken passiert?«, fragte sie. »Ist sie gestorben?«

			»Schlimmer«, sagte Siri.

			»Schlimmer?«, echote Billie.

			Simona bekam Bauchschmerzen. Was war schlimmer, als wenn einer von den Eltern starb?

			»Sie hat uns verlassen«, sagte Siri. »Wobei sie eigentlich natürlich unseren Vater verlassen hat. Aber er wollte uns Kinder nicht verlieren. Also sagte er, sie müsse sich entscheiden. Für uns oder für den anderen Mann.«

			Simona und Billie sahen einander an und dachten an dasselbe. Die Liebesbriefe, die sie in der Wand gefunden hatten.

			»Wie hieß der andere Mann?«, fragte Billie.

			»Carl«, sagte Siri. »Carl Blom.«

			»Wie haben die beiden sich kennengelernt?«, fragte Simona.

			»Im Haus deiner Oma«, sagte Siri. »Als es noch ein Hotel war. Er wohnte in Stockholm und Majken hier in Åhus. Die Leute fanden, sie sei zu lange allein gewesen, und es wurde schon über sie geredet. Man sagte, sie sei seltsam, weil sie keinen Verlobten hatte. So was würde man heute natürlich nicht sagen, aber damals … ja, damals war alles anders. Und dann wurde Carl ganz schlimm krank. Keiner glaubte, dass er überleben würde, doch das tat er. Aber da hatte Majken schon meinen Vater geheiratet. Wahrscheinlich aus reiner Panik. Sie wollte wohl nicht mehr allein sein. Doch hat sie Carl nie vergessen. Ihn hatte sie wirklich geliebt. Mit meinem Vater war es nie so. Eines Tages hatte sie genug, wahrscheinlich ist sie vor Sehnsucht fast vergangen.«

			Aladdin rutschte auf dem Sofa weiter nach vorn. Er war nicht so gut im Stillsitzen.

			»Ich glaube, das verstehe ich nicht«, sagte er. »Majken war Ihre richtige Mutter. Aber Sie erinnern sich nicht an sie. Ist sie denn nie zu Besuch gekommen?«

			Siri verschränkte die Arme vor der Brust.

			»Vielleicht wollte sie gern, aber Papa, also Arthur, sagte Nein. Erst hat sie sich von ihm scheiden lassen. Dann hat sie Carl geheiratet. Aber … es ging das Gerücht, dass sie, schon bevor sie Arthur verlassen hatte, wieder schwanger war. Mit Carls Kind. Das war zu jener Zeit ein riesiger Skandal. So was machten Frauen einfach nicht. Sie verliebten sich nicht in andere Männer als die, mit denen sie verheiratet waren. Wahrscheinlich ist sie auch deshalb nie wiedergekommen. Sie schämte sich zu sehr.«

			Aladdin kratzte sich nachdenklich die Wange.

			»Das heißt, Sie haben Majken nie wieder gesehen?«

			»Nein. Und ich war, wie gesagt, sehr klein, als sie wegzog. Ich erinnere mich nicht an sie.«

			Simona wurde traurig. Wie fruchtbar, sich nicht an seine eigene Mutter zu erinnern.

			»Hat sie denn keine Briefe geschrieben?«, fragte Billie.

			»Keine, die Ivan oder ich zu sehen gekriegt hätten. Außerdem starb sie sehr jung. Nachdem sie aus Åhus weggezogen war, lebte sie nicht mehr lange.«

			Aladdin zog die Augenbrauen zusammen.

			»Also, ich weiß nicht, ob ich das kapiere.«

			Siri lachte.

			»Nicht mal ich kapiere das richtig«, sagte sie.

			»So meine ich das nicht«, sagte Aladdin. »Sie haben gesagt, Carl und Majken hätten sich in dem Hotel kennengelernt, oder?«

			»Ja.«

			»Weil Majken da arbeitete?«

			»Ganz genau.«

			»Aber hat das Hotel nicht Arthur gehört?«

			Siri schüttelte den Kopf.

			»Damals noch nicht«, erklärte sie. »Da gehörte es immer noch demjenigen, der es einmal gebaut hatte. Aber Arthur arbeitete auch dort, und zwar bis 1940. Dann kaufte er dem ersten Besitzer das Hotel ab. Zusammen mit Hedwig.«

			»War es danach dann auch noch ein Hotel?«, fragte Billie.

			»Ja, aber es lief nicht sonderlich gut. Also beschloss Arthur, es wieder zu verkaufen. Wir zogen daraufhin nach Malmö. Es ist so viel über das, was in unserer Familie geschehen war, getratscht worden, meine Eltern haben all das dumme Gerede einfach nicht mehr ertragen.«

			»Nach Malmö?«, fragte Simona.

			Siri nickte.

			»Ich bin als Erwachsene wieder hierher gezogen. Und Ivan genauso. Es war schön, zurückzukehren. Die Leute hatten die Geschichte von Papa und Majken vergessen, und Ivan und ich waren viel älter. Keiner wusste, wer wir waren, und wir haben niemanden daran erinnert.«

			Billie pikste Simona in den Arm.

			»Deine Oma scheint ein bisschen wie Majken zu sein«, sagte sie, »nur umgekehrt.«

			Simona begriff nicht. Ihre Oma hatte niemals jemanden im Stich gelassen. Billie beeilte sich, hinzuzufügen:

			»Das mit dem Umziehen nach Stockholm, daran habe ich gedacht. Majken hat erst in Åhus gewohnt. Dann ist sie nach Stockholm gezogen. Deine Oma hat es umgekehrt gemacht. Sie hat erst in Stockholm gewohnt, dann in Åhus.«

			»Deine Oma hat in Stockholm gewohnt?«, fragte Aladdin. »So klingt sie aber gar nicht.«

			»Die Leute hier haben sie geneckt, wenn sie Stockholmerisch geredet hat«, sagte Simona. »Also hat sie das bleiben lassen.«

			Siri schlug die Beine übereinander.

			»Weißt du, warum deine Oma ausgerechnet nach Åhus gezogen ist?«, fragte sie.

			»Aus demselben Grund wie Majken«, erklärte Simona. »Sie hat meinen Opa kennengelernt und sich in ihn verliebt. Er kam von hier. Das glaube ich zumindest. Auf jeden Fall wollte er nicht in Stockholm wohnen.«

			Siri nickte bedächtig.

			»Weißt du, wie die Mutter deiner Oma hieß?«

			Simona schüttelte den Kopf.

			»Keine Ahnung. Aber wenn Sie wollen, kann ich sie fragen.«

			Siri lächelte wieder. Ein trauriges Lächeln.

			»Das musst du nicht«, sagte sie. »Ich weiß es schon.«

			Weder Simona noch Billie oder Aladdin wussten, was sie sagen sollten. Siri erhob sich.

			»Geh mal nach Hause und sprich mit deiner Oma«, sagte sie. »Frag sie, wie ihre Mutter hieß. Ich muss jetzt leider ein paar Besorgungen machen. Grüß deine Oma und sag ihr, dass ich hier bin, falls sie mich kennenlernen möchte.«

			»Das kann ich tun«, sagte Simona. »Danke, dass wir herkommen durften.«

			»Keine Ursache. Wie gesagt, ich habe auf dich gewartet. Auf dich oder auf jemand anderen aus deiner Familie.«

			Simona war ganz schwindelig im Kopf, als sie rauskamen. Da war immer noch vieles, was sie nicht verstanden. Warum beharrte Siri darauf, dass sie auf Simona gewartet hatte?

			Und was wollte sie von ihrer Oma?

		

	
		
			24.

			Auf der Auffahrt von Simonas Oma stand ein Auto. Es war das ihrer Mutter. Sofort war Simona besorgt und rannte die letzten Meter zum Haus. Die Haustür stand offen. Simona lief gleich rein.

			»Mama?«

			»Ich bin in der Küche.«

			Ihre Mutter stand vorm Kühlschrank und suchte irgendetwas. Als sie Simona sah, lächelte sie, doch das nutzte nichts. Simona erkannte sofort, dass irgendetwas nicht stimmte.

			»Ist was mit Oma?«, fragte sie.

			Ihre Mutter nickte. 

			Billie und Aladdin kamen auch in die Küche. Simonas Mutter begrüßte sie. Es sah aus, als würde sie jeden Moment anfangen zu weinen.

			»Oma hat eine Lungenentzündung«, sagte sie.

			»Ist das schlimm?«

			»Jetzt im Moment ist das sehr schlimm, ja.«

			Simona kriegte kaum mehr Luft. Ihrer Oma ging es nicht nur schlecht. Es ging ihr sehr schlecht.

			»Muss ich nach Hause fahren?«, fragte Simona.

			Sie spürte Billies Hand auf ihrem Arm.

			»Oma wird mindestens eine Woche lang im Krankenhaus bleiben«, sagte ihre Mutter. »Papa und ich möchten nicht, dass du allein hier in Åhus wohnst. Außerdem wirst du doch wahrscheinlich lieber in der Stadt sein, oder? In Omas Nähe?«

			Die Stimme ihrer Mutter klang zittrig.

			Simona nickte schweigend. Natürlich wollte sie in Omas Nähe sein.

			Da hörte sie ihre Mutter lachen.

			»Wie ich sehe, geht das Abenteuer im Garten weiter«, sagte sie. »Jetzt liegen ja alle vier auf der Erde.«

			Sie zeigte auf die Statuen.

			»Sie haben sie heute Nacht umgeworfen«, sagte Simona.

			»Wer denn?«, fragte ihre Mutter.

			»Das wissen wir nicht«, erwiderte Simona. »Billie und ich haben sie vom Fenster aus gesehen.«

			Ihre Mutter wurde so wütend, dass sie mit der Hand fest auf die Spüle donnerte.

			»Als ob Oma nicht schon genug Probleme hätte!«, sagte sie.

			Aladdin zupfte Simona am Ärmel.

			»Frag jetzt«, sagte er.

			»Was soll sie fragen?«, erkundigte sich Simonas Mutter.

			Simona zögerte. Was hatte Siri aus der Aalhütte denn mit Omas Mutter zu tun?

			»Wir wollten nur wissen, wie deine Oma hieß«, sagte sie.

			»Meine Oma?«, sagte ihre Mutter. »Also die Mutter von deiner Oma?«

			»Hm.«

			»Die hieß Majken. Und ihr Vater hieß Carl.«

			Manchmal, wenn Mama wütend oder gestresst war, weigerte sie sich, zuzuhören. Da war es ganz egal, ob Simona, ihr Vater oder einer von ihren Geschwistern mit ihr reden wollten. Wenn sie schlechte Laune hatte, ging sie einfach weiter. Doch diesmal war es anders. Diesmal hörte sie jedes einzelne Wort an, das Simona zu erzählen hatte.

			Sie setzten sich in Simonas Zimmer. Ihre Mutter saß neben Aladdin auf dem Boden. Simona und Billie krabbelten aufs Bett. Manchmal ergänzten Billie und Aladdin die Erzählung, wenn Simona den Faden verlor. Ihre Mutter hörte stumm wie ein Fisch zu.

			Schließlich hatte Simona fertig erzählt.

			»Das ist doch vollkommen unbegreiflich«, sagte ihre Mutter und fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare. »Was du alles erlebt hast! Und Oma auch. Sie hat nie ein Wort darüber verloren, dass sie Geschwister hat.«

			»Vielleicht weiß sie es ja nicht«, sagte Billie. »Wenn ihre Mutter nichts davon erzählt hat.«

			»Aber Oma wohnt jetzt seit fünfzig Jahren hier«, sagte Simonas Mutter. »Mit beiden Geschwistern direkt um die Ecke. Das klingt doch komplett verrückt. Und die haben die ganze Zeit gewusst, wer sie ist?«

			»Davon hat Siri nichts gesagt«, sagte Simona. »Wie kam es denn, dass Oma und Opa ausgerechnet dieses Haus gekauft haben? Es muss doch massenhaft andere mögliche Häuser gegeben haben.«

			»Ich glaube, das war Opas Idee«, sagte ihre Mutter.

			»Weil er von hier war«, sagte Simona.

			»Na ja, nein, das war nicht so. Er kam auch aus Stockholm, aber er hatte eine Reihe von Sommern hier in Åhus verbracht. Und Stockholm mochte er nie.«

			Simona war nur ein einziges Mal in Stockholm gewesen. Jede Menge Wasser überall. Sie mochte das.

			Ihre Mutter stand auf.

			»Hier können wir nicht sitzen. Jetzt gehen wir und reden mal mit diesen Menschen. Erst mit Ivan. Denn er war es doch, der Oma den Kassettenrekorder gegeben hat, nicht wahr?«

			Simona nickte.

			»Dürfen Billie und Aladdin auch mitkommen?«

			Ihre Mutter sah skeptisch aus.

			»Wir müssen vielleicht nicht unbedingt wie eine große Zirkusgesellschaft aussehen«, meinte sie.

			»Bitte«, sagte Simona.

			Aladdin und Billie wären sehr enttäuscht, wenn sie nach Hause gehen müssten, das war Simonas Mutter auch klar, und deshalb gab sie nach.

			»Okay«, sagte sie. »Wir gehen alle vier.«

		

	
		
			25.

			Die Vögel flogen dicht über ihre Köpfe hinweg. Schwarz und mit Gekreisch.

			»Uh«, sagte Simonas Mutter.

			Sie gingen am Strand an der Wasserkante entlang. Simona hatte den Kassettenrekorder in der Hand. Der Wind vom Meer war kühl. Ihre Mutter wollte nicht durch den Wald gehen. Am Strand war es heller.

			»Ich sehne mich nach dem Sommer«, sagte Billie zu Simona. »Dann kannst du bei deiner Oma wohnen und wir können jeden Tag hierher radeln und baden.«

			Simona antwortete nicht. Sie wollte nicht an den Sommer denken. Das Einzige, was jetzt zählte, war, dass ihre Oma wieder gesund wurde. Am liebsten würde sie sie jetzt sofort sehen. Ihr von ihrer neuen Familie erzählen. Und sich vergewissern, dass sie lebte.

			»Da ist es«, sagte sie, als sie Rotz-Ivans grünes Haus sah.

			»Hab ich mir schon gedacht«, sagte ihre Mutter.

			Sie bogen vom Strand ab. Ihre Mutter ging voran und klopfte fest an Rotz-Ivans Tür.

			»Wahrscheinlich ist er noch nicht zu Hause«, sagte Simona.

			Aber das war er. Er sah wütend aus, als er die Tür aufmachte.

			»Was gibt’s?«, knurrte er.

			Dann erblickte er Simonas Mutter und verstummte sofort. Er sah erstaunt aus oder mehr ängstlich. So, als ob er ein Gespenst gesehen hätte.

			Simonas Mutter packte den Kassettenrekorder und hielt ihn Rotz-Ivan vors Gesicht.

			»Vor dreißig Jahren haben Sie den hier meiner Mutter geschenkt«, sagte sie. »Dazu kriegte sie noch ein paar Kassetten mit seltsamen Botschaften. Wollen Sie uns bitte mal erklären, warum?«

			Rotz-Ivan schniefte und wühlte in seiner Hosentasche nach einem Taschentuch. Dann schnäuzte er sich lange und gründlich.

			»Ich fand wohl, es war an der Zeit, dass sie es erfuhr«, sagte er.

			»Was erfuhr?«, fragte Simonas Mutter.

			»Dass wir verwandt sind. Wenn sie es nicht sowieso schon wusste.«

			»Ich kann garantieren, dass sie es nicht wusste. Hätten Sie es ihr nicht auf eine ganz gewöhnliche Weise erzählen können? Warum so ein Theater mit einem Kassettenrekorder und ein paar Bändern machen?«

			Rotz-Ivan schnäuzte sich wieder.

			»Wir haben Vater und Mutter versprochen, nichts zu sagen«, sagte er. »Niemals. Das war das Problem. Dass wir es versprochen hatten. Wir sollten keinen Kontakt zu unserer Halbschwester aufnehmen, wir sollten so tun, als gäbe es sie nicht. Und das war ja kein Problem, solange wir glaubten, sie würde noch in Stockholm wohnen. Dann haben Margareta und ich uns aber mal gestritten. Und in dem Zusammenhang habe ich mehr Informationen über sie bekommen. Es war reiner Zufall. Ich war ungeheuer schockiert, als ich erfuhr, wer sie war.«

			Simonas Mutter schüttelte den Kopf.

			»Natürlich, ein Versprechen ist ein Versprechen. Aber was hatte das mit dem Kassettenrekorder zu tun?«

			»Eigentlich nichts. Ich habe ihn als Geschenk gekauft, so wie Sie selbst ja gesagt haben. Aber meine Kinder kamen auf komische Ideen. Sie waren es, die seltsame Botschaften auf ein paar von den Kassetten aufgenommen haben. Ich dachte ja, es wäre auf allen Bändern nur Musik. Erst hinterher haben sie mir erzählt, was sie gemacht haben, da hatte Margareta den Apparat aber schon. Sie hofften, die Botschaften würden Margareta neugierig machen und dazu bringen, Fragen zu stellen, damit sie dann selbst darauf käme, wie die Dinge lagen. Ohne dass wir etwas erzählten. Ich habe nie an diese Idee geglaubt. Offensichtlich hatte ich recht. Margareta hat niemals von sich hören lassen. Schließlich hat sie auch Bänder mit Musik bekommen, und um die anderen hat sie sich dann wohl nicht weiter geschert.«

			Doch, das hat sie, dachte Simona, aber sie hat nicht verstanden, worum es dabei ging.

			»Das war eine dumme Idee«, sagte Rotz-Ivan, »das sehe ich ein. Aber … wie gesagt, wir hatten es unseren Eltern versprochen. So viele Jahre waren vergangen, die Leute hatten längst vergessen, dass unsere richtige Mutter uns verlassen hatte. Aber Siri und ich waren neugierig. Wir hofften, dass Margareta auf dieselben Sachen stoßen würde wie wir. Aber das tat sie nicht.«

			Der Mund von Simonas Mutter war ein einziger gerader Strich. Sie war wütend und müde. Das konnte man deutlich sehen.

			»Sie haben also meiner Mutter den Kassettenrekorder gegeben«, sagte sie. »Haben dreißig Jahre gewartet. Nichts geschah. Und dann wurden Sie ungeduldig? Haben Sie deshalb angefangen, die Statuen in ihrem Garten herumzuschieben?«

			Rotz-Ivan fuhr sich mit der Hand übers Kinn.

			»Nicht ich habe die Statuen verschoben, sondern meine Kinder. Sie müssen wissen, ich treffe Margareta doch manchmal. Ich habe gemerkt, dass sie sich verändert hat, dass sie erschöpfter war und so. Das werden wir schließlich alle, wenn wir alt werden. Ich auch. Aber ihre Erschöpfung war anders. Ich hatte den Eindruck, dass sie krank ist. Und dass wir nicht mehr viel Zeit haben. Wenn wir wollten, dass sie die Wahrheit erfuhr, dann musste es schnell gehen.«

			Simona hatte Erwachsene schon ziemlich viele dumme Sachen sagen hören. Aber noch nie etwas so Dummes wie das, was Rotz-Ivan hier sagte.

			»Hättet ihr es nicht einfach so machen können, wie Mama gesagt hat?«, fragte sie. »Zu Oma hingehen und es ihr erzählen?«

			»Nachdem wir dreißig Jahre geschwiegen hatten? Wie würde das denn aussehen?«, fragte Rotz-Ivan ärgerlich.

			»Jedenfalls besser, als es jetzt aussieht!«, sagte Simonas Mutter. »Statuen verschieben und im Haus rumschleichen. Denn Sie waren ja wohl auch im Seufzerzimmer und haben Simona zu Tode erschreckt, was?«

			Rotz-Ivan schüttelte ganz schnell den Kopf.

			»Das war Siri. Sie … Sie wollte etwas aus dem Zimmer holen. Etwas, was sie vor sehr langer Zeit da zurückgelassen hatte. Ich glaube, sie war zweimal da, um es zu suchen.«

			»Die Kette und das Taschentuch«, sagte Simona. »Und die Briefe.«

			Rotz-Ivan nickte wieder.

			»War das auch Siri, die auf den Badezimmerspiegel geschrieben hat?«, fragte Simonas Mutter.

			Rotz-Ivan war etwas peinlich berührt.

			»Doch«, sagte er, »das war sie. Sie wollte wahrscheinlich etwas Schwung in Simona bringen.«

			»Wie, Schwung?«, fragte Simona. Wir haben schließlich getan, was wir konnten, um rauszukriegen, wie alles zusammenhing.«

			»Das war es ja«, sagte er. »Nachdem du mit dem Apparat hier warst, da haben wir kapiert, dass es funktioniert. Also, das mit den Kassetten und dem Verschieben der Statuen. Dreißig Jahre zu spät, aber besser als nichts. Ich glaube, meine Kinder haben dann ein bisschen übertrieben. Ich war sehr böse, als ich hörte, dass sie die Statuen umgeworfen hatten.«

			»Das war ja nur, damit wir sehen könnten, was darunter stand«, meinte Simona.

			»Genau«, bestätigte Rotz-Ivan.

			»Aber … warum haben sie nicht Hedwigs Statue zusammen mit den anderen umgeworfen? Oder sie verschoben? Hedwigs Statue stand die ganze Zeit am selben Platz, obwohl die anderen ständig verrückt wurden.«

			Rotz-Ivan seufzte.

			»Die saß offensichtlich viel fester in der Erde.«

			Der Wind zerzauste das Haar von Simonas Mutter, sodass ihr die roten Locken um den Kopf flatterten.

			»Ich kapiere das nicht«, sagte sie. »Mama muss doch gewusst haben, dass sie Halbgeschwister hatte. Zumindest sollte sie es erfahren haben, als ihre eigene Mutter starb. Dann bekommt man vom Amt einen Zettel, auf dem alle Geschwister aufgelistet sind, die man hat.«

			»Aber nicht, wenn die Geschwister zur Adoption freigegeben worden sind«, sagte Rotz-Ivan schnell und verärgert.

			»Sie hat euch zur Adoption freigegeben?«, fragte Simonas Mutter mit schwacher Stimme.

			»Sie hat zugelassen, dass Hedwig durch Adoption unsere richtige Mutter wird. Was sagen Sie dazu? Hä?«

			Rotz-Ivan machte einen Schritt auf Simonas Mutter zu. Er sah bedrohlich aus, genau wie damals, als sie ihn zum ersten Mal besucht hatten. Simona kriegte es mit der Angst zu tun. Wenn er nun gefährlich war?

		

	
		
			26.

			Billie und Aladdin hatten möglicherweise auch Angst. Aber nicht Simonas Mutter, denn die war immer noch zu wütend, um sich zu fürchten.

			»Ich muss sagen, dass ich immer noch sehr verärgert bin«, sagte sie. »Über alles, was Sie und Ihre Kinder sich ausgedacht haben. Sie reden von Ihren Kindern, als ob die jünger als Simona wären, aber die müssen doch wohl in meinem Alter sein, oder?«

			»Sie sind alle drei schon fünfzig geworden«, sagte Rotz-Ivan leise.

			Fünfzig. Simona traute ihren Ohren nicht. Und dann fiel ihr noch etwas ein.

			»Dann sind das ja deine Cousins und Cousinen«, sagte sie zu ihrer Mutter.

			Doch ihrer Mutter fehlten die Worte. Sie schüttelte den Kopf, als wäre es dann leichter zu denken.

			»Mitten in der Nacht bei anderen herumzuschleichen«, sagte sie schließlich. »So etwas tut man einfach nicht.«

			»Mitten in der Nacht?«

			Rotz-Ivan schüttelte den Kopf.

			»Das haben wir nie getan«, sagte er. »Das weiß ich sicher.«

			»Jetzt aber mal langsam«, sagte Simonas Mutter. Sie legte den Arm um Simona. »Jemand ist auf dem Flur vor Simonas Zimmer herumgeschlichen. Mitten in der Nacht.«

			Rotz-Ivan wedelte abwehrend mit beiden Händen.

			»Nein, nein und nochmals nein«, sagte er. »So etwas haben wir auf keinen Fall getan. Weder Siri noch die Kinder noch ich.«

			Es schaute übers Meer. Dann sah er Simonas Mutter mit zusammengekniffenen Augen an.

			»Aber Sie wissen ja wohl, was man über das alte Hotel sagt, oder? Dass es da spukt? Das haben schon mehr Leute außer Ihrer Tochter gehört.«

			Er nickte Simona zu.

			»Deshalb ist das Baumwollzimmer ja auch in Seufzerzimmer umbenannt worden«, sagte er.

			Simonas Mutter sah unsicher aus. Wütend, aber unsicher.

			»Dann war es auf jeden Fall Majken«, sagte Simona. »Majken, die geseufzt hat und traurig war.«

			»Das geschieht ihr recht«, sagte Rotz-Ivan. »Sie hatte es nicht verdient, froh zu sein.«

			Simona wollte ihm widersprechen, kriegte aber kein Wort raus. Vielleicht hatte Rotz-Ivan ja das Recht, auf Majken böse zu sein.

			Einen Moment lang schwiegen alle. Billie und Aladdin standen mucksmäuschenstill da. Sie waren ebenso erstaunt wie Simona und ihre Mutter über all das, was sie gehört hatten.

			»Sie haben gesagt, dass Siri die Kette, das Taschentuch und die Briefe im Seufzerzimmer versteckt hat«, sagte Simona. »Woher hatte sie denn Majkens Sachen?«

			»Diese Dinge hat Majken vergessen, als sie unsere Familie verlassen hat«, erzählte Rotz-Ivan. »Siri hat sie gefunden, da waren wir noch Kinder. Sie versteckte sie in einem der Hotelzimmer, dem Seufzerzimmer. Die Kette allerdings nahm Majken mit und schickte sie dann zurück, wahrscheinlich damit Siri sich erinnern sollte, wer sie war. Aber Siri wollte sie nicht haben, also versteckte sie die auch. Arthur, unser Vater, wusste nichts davon. Deshalb verkaufte er das Haus, ohne das Loch in der Wand auszuräumen. Wir waren damals Kinder, und Siri dachte wahrscheinlich nicht groß darüber nach, was sie zurückließ.«

			»Aber die Statuen ließ er im Garten stehen«, sagte Simonas Mutter. »Obwohl sie seine eigenen Familie darstellten.«

			»Ja«, sagte Rotz-Ivan. »Er sah keine Veranlassung, sie mitzunehmen, abgesehen davon, dass sie ja auch unglaublich schwer sind.«

			Simona hörte Aladdin hinter sich husten.

			»Warum hat er die Statuen gemacht?«, fragte er.

			»Mein Vater betätigte sich in seiner Freizeit als Skulpteur«, sagte Rotz-Ivan. »Er liebte es, Steinfiguren zu fertigen. Diese hier nannte er Steinengel, damit sie niemals vergehen sollten. Unsere Familie war sehr wichtig für ihn. Weitere Verluste hätte er nicht verkraftet.«

			Simona zog ihre Jacke fester um sich. Der Wind war kalt. Sie wollte jetzt zu Omas Haus zurückgehen, ihre Sachen packen und in die Stadt fahren. Ins Krankenhaus, wo Oma lag.

			Ihre Mutter dachte dasselbe.

			»Wir müssen gehen«, sagte sie. »Wir haben noch viel zu erledigen.«

			Sie wandte sich um.

			»Kommt«, sagte sie zu Simona, Billie und Aladdin.

			Rotz-Ivan schnäuzte sich wieder.

			»Wir haben es nicht böse gemeint«, sagte Rotz-Ivan.

			»Das ist egal«, sagte Simonas Mutter. »Es ist trotzdem falsch gewesen.«

			Simona drehte sich um und sah zu Rotz-Ivan, als sie gingen. Er sah sehr traurig aus.

			»Sie hat alles bekommen!«, rief er plötzlich.

			Alle blieben stehen und sahen ihn an.

			»Wer?«, fragte Simonas Mutter.

			»Ihre Mutter. Margareta. Sie brauchte schließlich keine Adoptivmutter. Denn um sie hat Majken sich gekümmert. Und dann kriegte sie auch noch das Haus.«

			»Sie brauchte keine Adoptivmutter?«, fragte Simonas Mutter, und jetzt hatte auch sie die Stimme erhoben. »Wissen Sie nicht, dass Majken jung gestorben ist? Meine Mutter ist allein mit ihrem Vater aufgewachsen. Und sie hat das Haus nicht gekriegt, sondern gekauft!«

			Jetzt klang sie richtig wütend.

			»Das ist mir egal«, sagte Rotz-Ivan. »Es war trotzdem ungerecht! Alles hat sie gekriegt. Und Siri und ich gar nichts.«

			»Gar nichts? Sie nennen Hedwig, die Sie adoptiert hat, gar nichts?«

			Simona erinnerte sich an das, was Siri gesagt hatte. Dass Hedwig ihre richtige Mutter war und nicht Majken. Das schien Rotz-Ivan anders zu sehen.

			»An Hedwig war nichts auszusetzen«, sagte er beschämt.

			»Und an meiner Oma auch nicht«, sagte Simona.

			Rotz-Ivan antwortete nicht. Als sie gingen, drehte sie sich noch ein letztes Mal um. Da sah sie, dass Rotz-Ivan weinte.

		

	
		
			27.

			Die Blumen waren rot und blau, Omas Lieblingsfarben. Außerdem rochen sie gut. Simona hatte sie selbst im Laden ausgesucht. Eine Krankenschwester stellte sie in eine Vase.

			»Wie schön die sind«, sagte sie.

			»Finde ich auch«, sagte Oma.

			Ihre Stimme war schwach und heiser.

			Simona fand, dass Omas Kopf ganz im Kissen verschwand. Sie lag in einem Bett mit weißem Laken und einer gelben Decke. Genau wie damals, als sie sich das Bein angeknackst hatte. Simona konnte nicht begreifen, wie Oma so schnell so krank werden konnte. Am Morgen war es ihr doch noch gut gegangen.

			»Nein, mein Liebchen, es ging mir nicht gut«, sagte ihre Oma. »Aber ich wollte nichts sagen. Ich wollte so gern, dass wir beiden die ganzen Osterferien zusammen hätten. Aber jetzt ist nichts daraus geworden.«

			Es sah aus, als würde Oma gleich weinen. Ihre Unterlippe zitterte genauso, wie es die von Billie immer tat, wenn Billie traurig wurde.

			Simona beugte sich vor und umarmte sie. Ein bisschen zu fest vielleicht, aber Oma sagte nichts.

			»Das macht nichts«, flüsterte sie. »Das macht nichts.«

			Ihre Oma hatte einen Schlauch unter der Nase. Da war Sauerstoff drin. Das Gas machte es ihrer Oma leichter, zu atmen.

			Simona richtete sich wieder auf.

			»Es sind ganz viele Sachen passiert«, sagte sie. »Wenn ich dir das erzähle, wirst du glauben, ich lüge.«

			»Ne, mein Trollmädchen«, sagte Oma. »Du lügst doch nicht.«

			Sie strich Simona übers Haar, das nach allen Seiten wirr abstand.

			»Jetzt erzähl mal«, sagte sie.

			Doch Simona sagte kein Wort. Ihre Mutter hatte ihr verboten, von Rotz-Ivan und Siri zu erzählen. Das musste warten, bis es ihrer Oma wieder besser ging.

			»Lass uns wann anders drüber reden«, sagte Simona.

			Aber da wurde ihre Oma wütend.

			»Und wann?«, fragte sie. »Ich will es jetzt hören. Sonst höre ich es womöglich gar nicht mehr.«

			Simona schüttelte den Kopf.

			»Mama hat gesagt, ich darf nichts erzählen«, sagte sie. »Nicht bevor du wieder zu Hause bist.«

			Das klang so mickrig. Als könnte sie nicht selbst nachdenken.

			»Das entscheide ja wohl ich und nicht deine Mutter«, sagte Oma. »Und jetzt erzähl mir bitte.«

			Simona setzte sich auf ihre Bettkante. Sie musste mehrere Mal tief Luft holen.

			»Oma, Rotz-Ivan ist dein Bruder.«

			Sie flüsterte die Worte nur. Als hätte sie Angst, dass Oma zerbrechen würde.

			»Was sagst du da?«, fragte ihre Oma.

			Simona sah ihre Oma besorgt an. Sah sie jetzt kränker aus als vorher? Nein, das tat sie nicht.

			»Willst du, dass ich noch mehr erzähle?«, fragte sie.

			Das fragte man besser vorher. Es wäre doch dumm, eine Menge Dinge über Oma zu sagen, wenn diese das alles gar nicht hören wollte.

			»Ja, gerne«, sagte Oma. »Ich möchte sehr gern, dass du weitererzählst.«

			Und da erzählte Simona alles von Majken und Carl Blom. Von Carl, der krank geworden ist und in die Schweiz fahren musste. Von Majken, die nicht allein bleiben wollte und stattdessen Arthur heiratete.

			»Und da wurde sie die Mutter von Rotz-Ivan und Siri in der Aalhütte«, erklärte Simona. »Aber sie war immer noch verliebt in Carl. Also hat sie Arthur verlassen. Und da hat er gesagt, dass sie ihre Kinder nicht mehr sehen dürfte. Er hat dann wieder geheiratet, und zwar Hedwig. Die supernett war, glaube ich.«

			Simona musste Luft holen. Ihre Oma auch. Sie sah geradeaus zur Decke. Und als sie dann sprach, zitterte ihre Stimme.

			»Dass ich davon nie erfahren habe«, sagte sie.

			Simona fand auch, dass das sehr ungerecht war. Siri und Rotz-Ivan hatten alles über Omas Mutter gewusst. Und Oma gar nichts.

			»Ich wusste, dass meine Mutter aus Åhus kam und dass sie nie wieder dorthin gefahren ist. Ich habe mich natürlich gefragt, warum das so war, aber niemand konnte es mir erklären. Sie starb schließlich, als ich noch ein kleines Mädchen war, und ich habe fast keine Erinnerung an sie. Mein Vater wollte nichts erzählen.«

			»Warum habt ihr eigentlich ausgerechnet das alte Hotel gekauft, Opa und du?«

			Darüber hatte sie viel nachdenken müssen. Von allen Häusern in Åhus hatten Oma und Opa ausgerechnet das ausgewählt, in dem Omas Mutter gewohnt hatte.

			»Als ich klein war, fand ich in Papas Schreibtischschublade ein Foto«, erklärte ihre Oma, »auf dem ein schönes Haus am Meer zu sehen war. Ich habe meinen Vater gefragt, wo dieses Haus stehen würde, und er sagte, in Åhus. Und dann bat er mich, das Foto wegzuwerfen. Aber das habe ich nicht getan. Als ich erwachsen war, suchte ich das Haus. Ich nahm das Foto und reiste nach Åhus. Und als das Hotel dann später zum Verkauf stand, zögerte ich nicht lange. Ich wusste, dass ich da wohnen wollte. Und Opa wollte das auch.«

			Simona versuchte, das zu verstehen.

			»War das ein bisschen, wie nach Hause zu kommen?«, fragte sie.

			»Ein bisschen«, sagte Oma. »Irgendwie wusste ich, dass es mit diesem Haus etwas Besonderes auf sich hatte. Aber mein Vater wollte es nie erzählen, also ließ ich es, zu fragen. Jetzt verstehe ich das alles natürlich viel besser. Papa hat nie aufgehört, um meine Mutter zu trauern. Dieses Haus erinnerte ihn wahrscheinlich zu sehr an sie.«

			Simona zupfte an Omas Laken. Das war so hart. Wenn Oma jetzt davon wunde Stellen bekam?

			»Es heißt, deine Mutter sei schwanger geworden, als sie noch mit diesem Arthur verheiratet war«, sagte sie leise. »Und dass sie das Kind von Carl erwartete.«

			»Das heißt, sie musste die Stadt meinetwegen verlassen«, murmelte ihre Oma nachdenklich.

			Simona zog die Decke von Oma zurecht.

			»Möglicherweise«, sagte sie.

			Es gab so viel, was sie noch sagen wollte. So viel, was sie fragen wollte. Aber was verkraftete Oma denn noch? Simona entschied sich für eine Sache, die sie wichtiger fand als alle anderen.

			»Du, Oma, dieser Kassettenrekorder«, sagte sie.

			»Hmmm«, murmelte Oma.

			»Du hattest die Stimmen auf der Kassette doch auch gehört, oder?«

			»Ja, natürlich«, erwiderte ihre Oma leise.

			»Hast du deshalb gesagt, dass der Kassettenrekorder Geräusche aufnimmt, die sonst niemand hören kann?«

			Ihre Oma nickte.

			»Ich hab das überhaupt nicht begriffen. Erst dachte ich, alles sei nur ein Witz. Aber dann vergingen die Jahre, und ich hörte die Kassetten manchmal an und versuchte zu verstehen, was die Botschaften bedeuteten. Aber das konnte ich ja nicht.«

			Es war heiß in Omas Zimmer. Simona wand sich aus der Jacke und legte sie auf einen Stuhl.

			»Warum bist du nicht einfach zu Rotz-Ivan hingegangen und hast ihn gefragt?«, fragte Simona. »Schließlich hat er dir doch die Kassetten gegeben.«

			»Ach, ich weiß nicht. Das war so seltsam alles. Ich hatte tatsächlich Angst, dass ich mir eine Menge Dinge einbilden würde. Oder vielleicht nicht einbilden, aber dass ich zu viel Aufhebens darum machen würde. Und dann dachte ich, dass du vielleicht schlauer bist als ich und schon herausfinden würdest, ob diese Bänder wichtig waren. Außerdem solltest du ein bisschen Spaß haben. Das, was du jetzt alles erzählt hast … das konnte ich mir nicht im Traum vorstellen. Jesses. Wenn ich das nur gewusst hätte. Ich hatte nicht vor, dir irgendwie Angst zu machen.«

			Simona kratzte sich an der Stirn.

			»So wahnsinnig viel Angst hatte ich gar nicht«, sagte sie.

			Oma sah zufrieden aus. Sie dachte einen Moment lang nach.

			»Stell dir vor«, sagte sie, »wo ich doch immer dachte, ich hätte die kleinste Verwandtschaft der Welt. Keine Geschwister. Keine Onkel und Tanten aufseiten meines Vaters oder meiner Mutter. Und Opa und ich bekamen ja nur deine Mutter. Wie schön ist das für sie, denn jetzt hat sie eine Menge Cousins und Cousinen, die sie kennenlernen kann.«

			Simona hatte nicht den Eindruck, dass ihre Mutter das sonderlich schön fand. Jedenfalls hatte sie nicht so ausgesehen.

			Ihre Oma streichelte ihr den Arm.

			»Deine Mama ist ein bisschen langsam in so was«, sagte sie. »Aber versprich mir, dass du sie piesackst. Sag ihr, ich will, dass sie ihre Verwandten kennenlernt. Und dass ich das wichtig finde. Versprichst du mir das?«

			Simona nickte.

			»Ich verspreche es«, sagte sie. »Aber ich glaube, sie wird heute Abend auch hierherkommen. Oder morgen. Dann kannst du es ihr selbst sagen.«

			Ihre Oma blinzelte und strich sich etwas aus dem Augenwinkel.

			»Gut, dann sagen wir so«, sagte sie, »dass wir beide deine Mutter piesacken, weil sie ihre Verwandten kennenlernen muss.«

			Aber Simona war mit Omas Antwort nicht zufrieden. Es gab noch eine andere Sache, die ihr Sorgen machte. Etwas, worauf sie einfach eine Antwort brauchte.

		

	
		
			28.

			Warum hast du den Kassettenrekorder ausgerechnet jetzt rausgeholt?«, fragte sie. »Oder damals vor ein paar Wochen. Warum habe ich ihn nicht schon früher bekommen?«

			»Vorher habe ich nicht daran gedacht«, sagte Oma. »Oder … ich dachte, es gäbe mehr Zeit.«

			Sie schluckte mehrmals. Wahrscheinlich hatte sie Durst. Simona sah sich um, konnte aber kein Wasserglas entdecken.

			»Mehr Zeit wofür? Es gibt doch massenhaft Zeit.«

			Simona wollte ganz nah bei Oma sein und legte den Kopf auf ihren Arm.

			Ihre Oma rückte den Schlauch mit dem Sauerstoff zurecht.

			»Ich bin ein bisschen müde, mein Liebchen«, sagte sie. »Ich glaube, ich muss mich ein wenig ausruhen.«

			Simona erhob sich widerwillig.

			»Oma?«

			»Ja.«

			»Wusstest du, dass du krank bist? Schon bevor du hingefallen bist und dir das Bein verletzt hast?«

			Ihre Oma wandte das Gesicht ab und sah geradeaus zum Fenster hinaus.

			»Ob ich es wusste, na ja«, sagte sie. »Doch, ich wusste es. Aber erst als ich hingefallen bin … haben die Ärzte gesehen, wie ernst es war.«

			Simona merkte, wie ihr die Tränen kamen und warm über ihre Wangen liefen.

			»Warum hast du nichts gesagt?«

			»Ach, wieso sollte ich das erzählen? Es spielte ja doch keine Rolle.«

			Simona wischte sich die Tränen ab. Was sagte Oma da? Was spielte keine Rolle?

			»Aber du wirst doch wieder gesund, oder?«, fragte sie.

			Ihre Oma antwortete nicht, sondern fing an zu husten. Und sie hustete so viel, dass Simona es mit der Angst bekam. Schnell lief sie auf den Flur hinaus.

			»Hilfe!«, rief sie. »Hilfe!«

			Erst war der Flur total leer. Im nächsten Moment war er voller Leute. Ärzte und Krankenschwestern eilten zu Oma. Simona sah, wie sie ihr Bett wegrollten.

			»Wohin wird sie gebracht?«, fragte sie.

			»In eine andere Abteilung«, sagte einer der Ärzte. »Wo man ihr besser helfen kann. Du kannst leider nicht mitkommen.«

			Simona lief schnell neben dem Bett her. Als sie auf den Fahrstuhl warteten, blieben sie stehen. Sie nahm Omas Hand.

			»Ich komme ganz bald zurück«, flüsterte sie in Omas Ohr. »Hörst du das, Oma?«

			Oma umklammerte ihre Hand ganz fest.

			»Ich werde auf dich warten«, sagte sie.

			Der Fahrstuhl kam. Sie rollten Oma rein. Das Bett klapperte. Simona winkte, aber Oma sah sie nicht. Dann gingen die Türen zu. Simona blieb allein zurück.

			Ihr Fahrrad hatte sie vor dem Krankenhaus angeschlossen. Simona hatte versprochen, zum Abendessen zu Hause zu sein. Das würde kein Problem sein. Sie hatte nicht so lange bei Oma bleiben können, wie sie gehofft hatte. Sie wischte sich noch einmal über die Augen und radelte dann los.

			Jetzt war es wärmer, genauso wie Oma es mochte. Das Wetter hatte sich ebenso schnell verändert wie Omas Krankheit. Von kalt zu warm binnen nur weniger Stunden.

			Hab ich doch gesagt, dachte Simona. Zu Ostern wird es warm.

			Jetzt war Ostersamstag. Normalerweise machten ihre Eltern dann ein großes Osteressen, doch heute nicht. Heute war alles anders.

			Zu Hause angekommen, lief Simona schnell zur Tür hinein. Es war ihr egal, wenn ihre Mutter böse wurde, sie würde trotzdem erzählen, dass sie ihrer Oma alles von Ivan und Siri berichtet hatte. Ihre Mutter würde nicht davonkommen, denn Simona war fest entschlossen, das Versprechen, das sie Oma gegeben hatte, einzuhalten. Sie wollte ihre neuen Verwandten kennenlernen.

			»Mama!«, rief sie, als sie die Tür hinter sich zugemacht hatte. »Mama!«

			Ihr Vater antwortete.

			»Wir sind in der Küche, Simona.«

			Irgendetwas war mit seiner Stimme nicht in Ordnung. Sie klang seltsam.

			Simona eilte aus der Diele in die Küche.

			Auf der Türschwelle blieb sie wie angewurzelt stehen. Mama saß auf einem der Küchenstühle und Papa hielt sie im Arm. Mama weinte.

			Simonas Mund war plötzlich ganz trocken. Natürlich hatten sie von Oma gehört.

			»Ich war dabei, als sie angefangen hat zu husten«, erklärte sie. »Die Ärzte sind mit ihr in eine andere Abteilung. Da wird ihr besser geholfen.«

			Ihr Vater sah auf. Schweigend streckte er einen Arm nach ihr aus.

			»Komm«, sagte er.

			Aber Simona konnte sich nicht von der Stelle rühren.

			»Sie haben gesagt, sie rufen an«, sagte sie. »Sie haben versprochen, dass sie Bescheid sagen, wenn es ihr wieder gut geht.«

			Warum war es so still im Haus? Simona horchte, konnte aber keinen Laut hören.

			»Simona, komm und setz dich bitte.«

			Ihr Vater zog für sie einen Stuhl neben Mama heran.

			Simona schüttelte den Kopf.

			»Sie haben gesagt, sie rufen an«, sagte sie wieder. »Oder haben sie das schon? Also, angerufen?«

			Ihr Vater nickte bedächtig.

			»Sie haben gerade, bevor du gekommen bist, angerufen«, sagte er.

			Simona hielt die Luft an. Sie war doch eben vom Krankenhaus losgefahren. Was konnte in weniger als einer Stunde passiert sein?

			»Was haben sie gesagt?«

			Papas Stimme brach. Es klang, als würde sie kaputtgehen. So wie wenn man Porzellan auf einen harten Boden fallen lässt und es in tausend Stücke zerspringt.

			»Oma ist gerade gestorben«, sagte er.

		

	
		
			29.

			Die Zeit stand still. Simona merkte nicht, ob es Tag oder Nacht war. Sie lag in ihrem Bett und weinte. Ihr Vater kam mit Broten und heißer Schokolade rauf, aber Simona wollte nichts.

			»Ich stelle das hier auf den Schreibtisch«, sagte er, »falls du später etwas willst.«

			Marie kam und legte sich neben sie. Simona schlang die Arme um ihren Hals.

			»Ich will sie zurückhaben!«, weinte sie. »Jetzt!«

			Marie umarmte Simona. Ganz, ganz fest. So fest, wie es nur eine große Schwester kann, dachte Simona.

			»Ich verstehe nicht, wie sie einfach so sterben konnte«, sagte Simona mit abgehackter Stimme. »Als ich wegging, lebte sie doch. Als sie im Fahrstuhl war.«

			Marie drehte sich auf den Rücken, sodass Simonas Kopf auf ihrem Arm landete.

			»Die Ärzte sagen, sie hätte einen Pfropfen bekommen«, sagte sie. »Im einen Lungenflügel.«

			»Was für einen Pfropfen?«, fragte Simona.

			»Ich glaube, das Blut kann einen Klumpen bilden, der dann festsitzt«, sagte Marie. »Vor allem, wenn man alt und krank ist wie Oma.«

			Simona schluchzte noch mehr.

			»Aber das ist es doch gerade. Oma war doch nicht so krank.«

			Marie stützte sich auf einen Arm auf und sah Simona ernst an.

			»Doch, Simona, das war sie. Oma war sehr krank.«

			»Aber warum hat sie das nicht gesagt? Sodass wir vorbereitet sein konnten.«

			Ihr brannten die Augen vom vielen Weinen. Aber das war egal. Simona rieb die Tränen mit den Händen weg.

			Marie runzelte die Stirn.

			»Ich glaube, dass alles genauso gekommen ist, wie Oma es wollte«, sagte sie.

			Simona war so erstaunt, dass sie direkt aufhörte zu weinen.

			»Wie meinst du das?«, fragte sie.

			»Ich glaube, Oma wusste, wie krank sie war. Und du weißt doch, wie sie war – sie hasste es, wenn es ihr schlecht ging. Stell dir vor, sie hätte noch weiterhin ins Krankenhaus fahren müssen. Mehrmals die Woche. Stell dir vor, sie wäre so krank geworden, dass sie nicht mehr hätte zu Hause wohnen und für sich selbst sorgen können.«

			Simona schüttelte den Kopf.

			»Das wäre doch egal gewesen«, sagte sie. »Wenigstens wäre sie dann hier gewesen. Und jetzt gibt es sie nicht mehr!«

			Marie schwieg, denn jetzt weinte sie auch.

			»Du kannst denken, was du willst«, sagte sie, »dass es egal war, wie krank Oma war. Aber hier geht es um Oma und nicht um dich und nicht um mich. Oma wollte gesund sein. Oder gar nicht leben.«

			Marie lächelte Simona an.

			»Denk doch mal nach«, sagte sie. »Du hast eine ganze Woche mit Oma bekommen. Ist das nicht total unglaublich? Ihre allerletzte Woche. Und die hat sie dir geschenkt.«

			Oma wurde an einem Freitag begraben. Genau wie Billies Papa.

			»Sei nicht enttäuscht, wenn Billie nicht kommen will«, sagte ihre Mutter.

			Simona versprach es. Billie und sie sahen sich jeden Tag in der Schule. Und jeden Tag bis zur Beerdigung schlossen sie sich in der Toilette ein und weinten. Natürlich nicht den ganzen Tag, das wäre dann doch zu öde gewesen. Aber in einer Pause oder nach dem Sport. Simona dachte unentwegt an Oma. Unentwegt. Die ganze Zeit. Nachts träumte sie, dass Oma hustete und hustete und dass sie ihr nicht helfen konnte. Wenn sie dann aufwachte, war sie traurig. Manchmal kroch sie danach zu Mama und Papa ins Bett. Es war anstrengend, allein zu schlafen. Und es war auch anstrengend, in die Schule zu gehen. Eigentlich war alles anstrengend.

			Ihre Mutter sagte, Oma hätte eine helle Beerdigung gewollt. Das hieß, dass keiner Schwarz tragen sollte. Also zog sich Simona ein hellblaues Kleid an, das ihre Oma genäht hatte.

			»Was ist denn das für eine Kette?«, fragte ihre Mutter, als sie im Auto saßen.

			Oma sollte in Åhus begraben werden und der Gottesdienst würde in der Kirche von Åhus stattfinden.

			»Die gehört Siri«, sagte Simona. »Das ist das Medaillon mit dem Bild von Majken. Das hast du doch gesehen, als du mich bei Oma abgeholt hast, bevor wir zu Rotz-Ivan gegangen sind.«

			Das hatte ihre Mutter schon vergessen.

			»Willst du die wirklich tragen?«

			»Ja«, sagte Simona.

			»Aber sie gehört doch nicht dir.«

			»Jetzt schon.«

			Sie hatte nicht vergessen, was sie ihrer Oma versprochen hatte. Sie würde ihre Mutter piesacken, bis sie ihre neuen Verwandten kennenlernte. Bisher war sie allerdings nicht sehr erfolgreich gewesen.

			»Was werden wir mit Omas Haus machen?«, fragte Simona.

			»Es verkaufen«, erwiderte ihre Mutter.

			»Können wir es nicht als Sommerhaus behalten?«

			Ihre Mutter lächelte zum ersten Mal seit Omas Tod.

			»Nein, das können wir nicht«, sagte sie dann. »Das wäre zu teuer.«

			»Auch nicht, wenn wir es als Hotel nutzen?«

			Ihre Mutter schüttelte den Kopf.

			Simona hatte einen Kloß im Hals.

			»Wenn ich groß bin, kaufe ich es zurück«, sagte sie.

			Ihre Mutter antwortete nicht. Sie hatte wieder angefangen zu weinen. Simona sah aus dem Fenster, und dann redeten sie nicht mehr, bis sie bei der Kirche angekommen waren.

			Da waren ganz viele Leute. Simona fragte sich, wer das alles war. Ganz hinten konnte sie Aladdin sehen, der neben seiner Mutter stand. Als sie Simona erkannten, winkten sie. Sie winkte zurück und hielt nach Billie Ausschau, aber die war nicht da.

			Drinnen in der Kirche war es kalt. Simona saß ganz vorne zwischen Mama und Papa. Ihre Geschwister saßen auch dort, es war eng, aber das machte nichts.

			Marie streckte sich an ihrem Vater vorbei und strich Simona mit dem Finger über die Wange.

			»Bist du okay?«, flüsterte sie.

			Simona fing an zu weinen und ihre Mutter legte einen Arm um sie. Dass die ganze Zeit so viele neue Tränen kommen konnten. Ohne dass man starb oder austrocknete.

			Der Pfarrer stellte sich neben den Sarg, der, wie Simona fand, ganz klein aussah. Arme Oma. Wenn sie da drin nun nicht ausgestreckt liegen konnte?

			Der Pfarrer begann zu reden.

			»Was für schönes Wetter wir heute haben«, sagte er mit ruhiger Stimme. »Ich glaube, das hätte Margareta gefallen.«

			Das glaubte Simona auch.

			Doch weiter kam der Pfarrer nicht. Dann ging nämlich das Kirchenportal mit einem Knarren auf.

			Simona drehte sich gleich um.

			Und da stand Billie. Ganz alleine in der großen Tür. Ihre Wangen waren rot. Sie hatte eine Blume in der Hand.

			»Willkommen«, sagte der Pfarrer und lächelte.

			Billie sah aus, als wüsste sie nicht, wohin sie sich setzen sollte. Doch da hörte man laut und deutlich Aladdins Stimme:

			»Hier, Billie! Du kannst bei uns sitzen.«

			Billie machte das Kirchenprotal hinter sich zu und ging schnell zu Aladdin. Und dann konnte der Gottesdienst beginnen.

		

	
		
			30.

			Es gab vieles am Tod, was Simona nicht verstand. Zum Beispiel verstand sie nicht, warum er für immer sein musste. Würden nicht ein paar Jahre reichen? Als Simona klein war, hatte sie ihren Vater gefragt, was passierte, wenn man starb. Ihr Vater hatte geantwortet, man würde zu einem Vogel, der ganz hoch fliegen könne. Da hatte Simona gefragt, was daran denn so toll sein solle, und daraufhin hatte ihr Vater geschwiegen.

			Nach der Beerdigung gab es ein Kaffeetrinken im Gemeindehaus neben der Kirche. Es war schön, raus auf die Kirchentreppen zu kommen, da war es wärmer als drinnen. Ihr Vater nahm ihre Hand.

			»Das war sehr schön«, sagte er.

			Es war schon einige Jahre her, dass Simona ihre Eltern an der Hand gehalten hatte.

			»Hmm«, sagte sie.

			Sie war nicht mehr so traurig wie vorher, sondern hauptsächlich müde.

			Billie und Aladdin kamen vorsichtig herbei. Simona ließ ihren Vater los und umarmte die beiden.

			»Sieh mal, wer hier ist«, flüsterte Billie.

			Simona sah sich um. Sie standen ein Stück entfernt. Siri und Rotz-Ivan und ein paar andere, die sie nicht kannte. Konnten das die Kinder von Rotz-Ivan sein?

			Sie zupfte ihre Mutter am Ärmel.

			»Guck mal«, sagte sie, »unsere Verwandten.«

			Ihre Mutter fuhr zusammen.

			»Dass die es wagen, hierherzukommen! Ausgerechnet heute!«

			Sie sah superwütend aus. So wütend, dass man es direkt mit der Angst kriegen konnte. Doch Simona kriegte keine Angst. Nicht mehr. Wenn das Schlimmste schon passiert war, gab es nichts, wovor man sich noch fürchten musste.

			»Ich finde, sie sind mutig«, sagte sie. »Und ich habe Oma versprochen, sie kennenzulernen.«

			»Das muss dann ein andermal geschehen«, sagte ihre Mutter. »Jetzt wollen wir Kaffee trinken, und dann …«

			Aber Simona war schon auf dem Weg zu Siri und Rotz-Ivan. Billie und Aladdin folgten ihr.

			»Unser herzliches Beileid«, sagte Siri.

			Sie gab Simona einen Blumenstrauß.

			»Danke«, sagte Simona.

			Es waren wunderschöne Blumen, solche, wie Oma sie gemocht hätte.

			»Wir werden jetzt gehen«, sagte Rotz-Ivan. »Das ist nicht der richtige Tag, um sich aufzudrängen.«

			Doch Simona sah das anders.

			»Warten Sie kurz«, sagte sie und lief zu ihrer Mutter.

			»Können Omas Geschwister nicht mit zum Kaffeetrinken kommen?«, fragte sie.

			»Kommt nicht infrage«, sagte ihre Mutter.

			»Ich habe es Oma aber versprochen«, sagte Simona.

			»Du hast ihr versprochen, dass sie auf ihrem Beerdigungskaffee dabei sein dürfen?«

			»Dass ich dich dazu bringen würde, sie kennenzulernen.«

			Ihre Mutter verstummte. Simonas Vater stand mit den Händen in den Hosentaschen daneben. Er zwinkerte Simona zu.

			»Ich weiß ja nicht«, begann ihre Mutter.

			»Aber ich weiß«, sagte Simona.

			Sie ging zu Rotz-Ivan und Siri zurück.

			»Mama lässt grüßen und sagt, dass sie sich freut, wenn ihr zum Kaffee bleibt«, verkündete sie.

			Als der Kuchen alle war, wollte Simona raus.

			»Kommt, wir gehen zum Hafen«, sagte Aladdin. »Da verkaufen sie vielleicht schon Eis.«

			»Ich dachte nicht, dass du kommen würdest«, sagte Simona zu Billie.

			»Ich auch nicht«, sagte Billie. »Mama und Josef konnten nicht mitkommen. Aber sie lassen herzlich grüßen.«

			Sie schwieg.

			»Erinnerst du dich noch, was dein Vater gesagt hat, als du ihn das letzte Mal gesehen hast?«, fragte Simona.

			Billie lächelte.

			»Er hat gesagt, ich sei das Beste, was er je gemacht hätte.«

			Simona nickte vor sich hin. Das war schön, wenn man so was hörte. Dass man das Beste war, was jemand gemacht hatte.

			»Was hat deine Oma gesagt?«, fragte Billie behutsam.

			Simona sah ein paar Möwen hinterher, die über den Schiffen kreisten. Bald würde es Sommer werden. Dann kannten sie Aladdin genau ein Jahr.

			»Sie hat gesagt, dass sie auf mich warten würde.«

			Ihr wurde ganz warm im Bauch, wenn sie daran dachte. Dass Oma ausgerechnet das gesagt hatte.

			Billie schob ihren Arm unter Simonas.

			»Ihr seid so trödelig!«, rief Aladdin, der vorgelaufen war. »Kommt schon!«

			Er stand bereits am Eis-Schiff.

			»Ich will Lakritzeis«, sagte Billie.

			»Und ich Himbeere«, sagte Aladdin.

			»Und ich will Vanille«, sagte Simona.

			Vanille, Himbeere und Lakritz. Besser ging es kaum. Die Sonne stach Simona ins Gesicht, sodass sie die Augen zusammenkneifen musste.

			»Bist du traurig?«, fragte Billie besorgt.

			Simona überlegte und schüttelte dann den Kopf.

			Nein, sie war nicht traurig. Sie würde Eis kriegen. Sie hatte lauter neue Verwandte bekommen. Und Oma wartete auf sie.

			Simona war nicht traurig. Eigentlich war sie richtig froh.

			Es wurde Sommer. Simonas Eltern beschlossen, das Haus von Oma zu verkaufen. Ein Bekannter ihres Vaters wollte es sich gern ansehen. Er meinte, dass man vielleicht wieder ein Hotel dort eröffnen könnte. Simona war dabei, als ihr Vater dem Mann das Haus zeigte.

			»Schön«, murmelte der Mann, als sie von Zimmer zu Zimmer gingen. »Schön.«

			Als sie im Herzzimmer standen, hörte man plötzlich ein Geräusch. Es klang wie Schritte und als ob jemand seufzen würde.

			»Habt ihr das gehört?«, fragte der Mann.

			Simona und ihr Vater sahen sich an.

			»Es ist ein altes Haus«, sagte ihr Vater. »Es knirscht und knarrt überall ein bisschen.«

			»Erstaunlich«, sagte der Mann. »Ich hätte schwören können, dass hier irgendwo jemand seufzt.«

			Simona ging in den Flur. Die Geräusche kamen aus dem Seufzerzimmer. Vorsichtig schlich sie dorthin. Sie blieb auf der Schwelle stehen und schob die Tür auf. Sie knarrte und Simonas Herz schlug schneller.

			Das Zimmer war leer. In dem Moment, als Simona die Tür öffnete, wurde es still. Trotzdem war es, als wäre noch jemand da. Simona konnte es nicht erklären, es fühlte sich einfach so an. Als wäre sie nicht allein.

			Das ist Omas Mutter, dachte sie. Majken ist traurig.

			Sie dachte nach. Sie hatten ja gedacht, dass Majken traurig sei, weil sie Carl vermisste. Aber den hatte sie dann ja geheiratet. Es mussten ihre Kinder sein, die sie vermisste. Die sie in Åhus zurückgelassen hatte und nie wieder sehen durfte.

			Simona hatte eine Idee. Sie war alles andere als sicher, ob es funktionieren würde, aber einen Versuch musste sie wagen.

			»Alles ist gut«, flüsterte sie. »Mama und ich werden uns um Ivan und Siri kümmern. Okay?«

			Dann drehte sie sich um, verließ das Zimmer und machte die Tür hinter sich zu.

			Aus dem Seufzerzimmer war kein Laut zu hören.
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   					Kostenlos reinlesen  					  					    						Seit Cassidy Blake fast ertrunken wäre, kann sie Geister sehen und die Welt der Toten betreten. Sogar ihr bester Freund ist ein Geist! Und als ob das nicht schon merkwürdig genug wäre, werden ausgerechnet ihre Eltern die neuen Stars einer Geisterjäger-Fernsehshow. Der erste Drehort: Edinburgh. Die Friedhöfe, Burgen und Geheimgänge der alten Stadt wimmeln nur so vor Geistern – und nicht alle sind freundlich. An diesem unheimlichen Ort wird Cassidy langsam klar, wie viel sie noch über ihre Verbindung zum Reich der Toten zu lernen hat. Doch dafür bleibt ihr nicht viel Zeit, denn eine besonders dunkle Seele streckt schon die Krallen nach ihr aus ...
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   					Kostenlos reinlesen  					  					    						Als Marcus eines Nachmittags in der Schule nachsitzen muss, passieren merkwürdige Dinge: Plötzlich gehen alle Computer gleichzeitig an, ein geisterhafter Mann im Bademantel erscheint mehrmals draußen vor dem Fenster. Und auf dem Heimweg fordert eine unheimliche alte Frau die Rückgabe eines Schlüssels. Was hat das zu bedeuten?, fragt sich Marcus verwirrt. Als er zu Hause die Zeitung aufschlägt, ist er richtig geschockt: Neben einem Unfallbericht ist ein Foto abgedruckt ... es ist der Mann im Bademantel! Jetzt ist klar: Marcus muss herausfinden, welches Geheimnis hinter all dem steckt!
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